
      
            


 
  
    Über das Buch




    Die kleine Taschennäherei zum Glück


    Vom Zauber eines Neubeginns


    In Lenas Leben ist nach dem plötzlichen Tod ihres Mannes Martin nichts mehr so, wie es einmal war. Nun studiert ihr Sohn in einer anderen Stadt und sie sitzt alleine in ihrer Wohnung und widmet sich dem Nähen. Denn nur an ihrer Nähmaschine vergisst Lena ihren Kummer. Völlig unverhofft erhält sie eine Einladung von Chris, Martins jüngerer Schwester, die zusammen mit ihrem Mann und den beiden Kindern eine Schaffarm im irischen Busby betreibt. Kurzentschlossen packt Lena ihren Koffer und reist in das kleine idyllische Dorf. Endlich ein Tapetenwechsel! Von der Dorfgemeinschaft in Busby wird Lena herzlich aufgenommen. Im Handarbeitskreis trifft sie auf die Weberin Kathy, mit der sie sich anfreundet und schon bald eigene Taschen entwirft und näht. Dann begegnet sie auf einer Wanderung Jack, dem Dorfarzt von Busby. Er hat die Enttäuschung über seine gescheiterte Ehe nie ganz überwinden können und bald schon hat Lena beim Gedanken an den kauzigen, verschlossenen Kerl Schmetterlinge im Bauch …


    Als Chris und Dan ihr ein unverhofftes Angebot machen, muss Lena eine Entscheidung treffen. Will sie zurück in ihr altes Leben oder wagt sie doch noch einen Neuanfang?




    Der kleine Wollmarkt im Winterglück


    Kathy, Inhaberin des Wollmarkts, genießt den Winter in Busby und plant gemeinsam mit ihrer Freundin Lena und den Handarbeitsfrauen einen Stand auf dem Weihnachtsmarkt.


    Plötzlich überschlagen sich die Ereignisse, als Kathys Ex-Freund mit seinem Auto betrunken in den Wollmarkt fährt und großen Schaden anrichtet. Kurz darauf kehrt auch noch Kathys heimlicher Jugendschwarm Steve aus Neuseeland zurück. Er bringt seine kleine Tochter Mia mit, über deren Mutter er sich jedoch ausschweigt.


    Kathy freundet sich mit Steve an und hofft schon bald, dass aus dieser Freundschaft mehr werden könnte. Als er jedoch eines Tages einen Brief aus Neuseeland erhält, ändert sich alles …

  


   	
      	Über Anne Labus


      	Anne Labus, Jahrgang 1957, lebt mit ihrem Mann, dem Schriftsteller Udo Weinbörner, in der Nähe von Bonn. Nach ihrer Ausbildung zur Bankkauffrau arbeitete sie unter anderem als selbständige Fitness- und Pilatestrainerin. Die Leidenschaft für das Reisen hat sie an ihren Sohn vererbt, der auf Hawaii seinen Lebensmittelpunkt gefunden hat. Die Autorin entspannt sich beim Kochen, liebt Bergtouren und lange Strandspaziergänge. Inspirationen für ihre Romane findet sie in Irland und Italien oder auch auf Spiekeroog.

      


      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

 
      
         Anne Labus

         Die kleine Taschennäherei zum Glück & Der kleine Wollmarkt im Winterglück

Willkommen in Busby! Zwei Liebesromane in einem E-Book Bundle!
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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      


      
         Anne Labus

         Die kleine Taschennäherei zum Glück 
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         Ihre Hand griff ins Leere. Wie eine Welle breitete sich die Angst in ihr aus, umklammerte
            das Herz und machte es ihr fast unmöglich, zu atmen. Er lag neben ihr, röchelte und
            schlug panisch um sich. Doch sie war gefangen in ihrem eigenen Körper, unfähig, sich
            zu bewegen, und sah hilflos mit an, wie er seinen letzten Atemzug tat.
         

         Schweißgebadet sprang Lena aus dem Bett, stolperte im Dunkeln über ihre Hausschuhe
            und tastete sich Schritt für Schritt vorwärts. Sie hielt den Kopf aus dem offenen
            Fenster und saugte gierig die kühle Nachtluft ein. Endlich ließ die Panikattacke nach,
            ihr Puls verlangsamte sich, und sie konnte wieder durchatmen.
         

         Lena versuchte gar nicht erst, weiterzuschlafen. Die Angst würde zurückkommen, das
            wusste sie. Mit zitternden Händen griff sie nach Martins altem Skipullover, der auf
            seiner Betthälfte lag. Sie streifte ihn über ihren Schlafanzug. Noch immer hing der
            Geruch ihres Mannes in den Wollfasern, vermittelte ihr das Gefühl, ihn in ihrer Nähe
            zu haben.
         

         Wann würden diese Alpträume endlich aufhören? Wie oft musste sie Martins Todeskampf
            noch durchleben?
         

         Im Schein der Straßenlaterne schlich sie in ihr kleines Nähzimmer, schaltete nur die
            Lichtleiste über der Nähmaschine an und griff in den Karton, der neben ihrem Arbeitstisch
            stand. Sie wühlte durch abgetragene Hosen und Hemden sowie unzählige Stoffreste und
            zog eine zerschlissene Jeans hervor.
         

         »Du willst mir doch nicht etwa meine absolute Lieblingsjeans wegnehmen«, hatte Martin
            gesagt und sich nur schweren Herzens von der ausgefransten Arbeitshose getrennt, die
            ihm so viele Jahre als Feierabenddress gedient hatte. Er hatte es »die Uniform ablegen«
            genannt, wenn er den Anzug ausgezogen, Oberhemd und Krawatte abgelegt und sich stattdessen
            Jeans und T-Shirt übergestreift hatte.
         

         Vorbei, aus und vorbei! Fünfundzwanzig gemeinsame Jahre mit einem Schlag beendet!
            Lena schluckte ihre Tränen hinunter, kämpfte mit dem Kloß, der sich in ihrem Hals
            breitmachte. Entschlossen griff sie zur Schere, trennte die Hosenbeine von der Jeans,
            schnitt gleich große Stücke aus Vorder- und Rückseite, nähte, versäuberte. Doch irgendetwas
            störte sie an dem Gedanken, dass aus seiner Lieblingshose ein simpler Einkaufsbeutel
            werden sollte, der irgendwann lieblos im Kofferraum eines Wagens herumliegen würde.
            Spontan griff sie zum oberen Teil der Jeans. Vorsichtig trennte sie die Seitennähte
            auf, so dass Vorder- und Rückseite erhalten blieben. Aus einem Kunstlederrest schnitt
            sie einen schmalen Streifen für den Taschenboden zu und befestigte ihn an den Seitenteilen.
            Aus einem Einkaufsbeutel fertigte sie das Futter und fixierte es in der Jeanstasche.
            Als Verschluss diente ihr ein großer Druckknopf, den sie auf den Innenseiten des Hosenbundes
            anbrachte. Martins blauer Ledergürtel wurde kurzerhand zum Schulterriemen umfunktioniert.
         

         Als vor dem Haus die Müllabfuhr mit den Mülltonnen klapperte, hob sie zum ersten Mal
            den Kopf von ihrer Arbeit und schaute nach draußen. Weil ihre Augen brannten und sie
            ihre Füße vor Kälte nicht mehr spürte, kroch sie gegen Morgen ins Bett und fiel in
            einen kurzen, oberflächlichen Schlaf, die Jeanstasche wie ein Schmusetier im Arm.
         

         »Sorry, Lena, habe ich dich geweckt?«, ertönte wie durch Watte die Stimme ihrer Schwägerin
            am Telefon. »Es tut mir unendlich leid, dass wir nicht bei Martins Beerdigung waren.
            Ich hätte so gern von ihm Abschied genommen. Aber ich konnte meinen Mann doch unmöglich
            mit der Arbeit allein lassen.«
         

         »Das verstehe ich«, murmelte Lena und zog den Pullover enger um ihren Körper. In Wirklichkeit
            verstand sie überhaupt nichts. Was konnte wichtiger sein, als der Familie bei der
            Beerdigung des Bruders tröstend zur Seite zu stehen? Eine peinliche Gesprächspause
            entstand.
         

         »Ist Tobi wieder zurück nach Aachen?«, wollte Christina wissen, und als Lena ihr erzählte,
            dass ihr dreiundzwanzigjähriger Sohn eifrig an seiner Masterarbeit schreibe und direkt
            nach der Beerdigung gefahren sei, lenkte Chris sofort ein: »Wie schrecklich! Dann
            bist du ja allein in dem großen Haus.«
         

         »Ach, halb so schlimm. Das geht schon. Muss ja«, raunte Lena mit belegter Stimme und
            hätte das Gespräch am liebsten beendet. Was sollte sie der Schwester ihres Mannes
            sagen, die seit zehn Jahren in Irland lebte und sich nur alle paar Monate per E-Mail
            meldete? Diese Entfernung zwischen ihnen ließ sich mit einem Telefonat nicht überbrücken.
            Der Höflichkeit halber fragte Lena aber nach den Zwillingen und wollte wissen, wie
            das Wetter in Irland sei.
         

         »It’s nice between two showers, dieses abgedroschene Sprichwort trifft es wahrscheinlich
            am besten. Für April ist es schon angenehm mild. Aber davon musst du dir selbst ein
            Bild machen. Deshalb rufe ich an. Komm zu uns nach Busby. Du kannst in unserem kleinen
            Gästehaus wohnen, solange du willst. Der irische Wind wird dir die Sorgen aus dem
            Kopf blasen, und du kommst zur Ruhe. Die Zwillinge würden sich freuen, Dan und ich
            natürlich auch. Ich möchte dir so gern zeigen, wie wir leben, mit dir am Strand spazieren
            gehen und dich verwöhnen. Bitte sag Ja!«
         

         Lena schwieg und starrte aus dem Fenster. Dieses Jahr würde sie das Beet ohne Martins
            Hilfe umgraben …
         

         »Lena, bist du noch dran?«

         »Ich kann doch das Haus und den Garten nicht allein lassen.« Ihr schwacher Versuch,
            die Einladung auszuschlagen.
         

         »Doch, das kannst du! Gib deiner Nachbarin den Schlüssel, und dann komm. Martin hätte
            es so gewollt.« Chris konnte wirklich hartnäckig sein.
         

         »Ich verspreche, dass ich darüber nachdenke«, murmelte Lena und beendete abrupt das
            Gespräch.
         

         Auf dem Weg ins Bad blieb sie vor Martins Bild stehen. Er lächelte sie an, als wolle
            er ihr Mut machen. »Nur weil ich für ein paar Tage auf Dienstreise bin, musst du dich
            nicht hinter deiner Nähmaschine verschanzen«, hatte er gesagt, bevor er wieder einmal
            nach Brüssel geflogen war. »Geh mit deinen Mädels ins Kino, oder mach einen Einkaufsbummel
            auf der Friedrichstraße.«
         

         Sie hatte genickt und dennoch lieber im Garten gearbeitet oder Taschen und Schürzen
            für den Kirchenbasar genäht. Seit sie in Berlin lebten, arbeitete Lena an drei Vormittagen
            im Empfangsbereich einer Massagepraxis. Mit Feuereifer hatte sie sich um die Renovierung
            und Neueinrichtung des Hauses im Berliner Stadtteil Frohnau gekümmert und sich im
            Garten ausgetobt. Martin hatte es genossen, nach einem langen Arbeitstag nach Hause
            zu kommen und von ihr kulinarisch verwöhnt zu werden. Manchmal hatte er sie nach Brüssel
            mitgenommen, wo sie durch die Stadt gebummelt war und Museen besucht hatte, während
            Martin Sitzungen geleitet und auf europäischer Ebene verhandelt hatte.
         

         »Ihr seid doch nicht normal«, hatte ihr Sohn eines Sonntagnachmittags gesagt, als
            sie wie zwei frisch verliebte Teenager auf der Couch gesessen und sich geküsst hatten.
            »Die meisten Eltern meiner Kumpels sind geschieden.« Er hatte sie angegrinst und gesagt:
            »Weitermachen«, bevor er das Haus verlassen hatte.
         

         Lena strich zärtlich über das Bild ihres Mannes und beschloss, die Einladung der Schwägerin
            mit ihrer Nachbarin und besten Freundin Susanna zu besprechen. Gleich nach dem Frühstück
            würde sie zu ihr gehen. Während sie lustlos in ihrem Müsli herumstocherte, klingelte
            es an der Haustür, und kurz darauf wurde die Tür aufgeschlossen. »Ich bin’s!«, ertönte
            Susannas Stimme. »Deine Wohnzimmerrollos sind immer noch unten, da habe ich mir Sorgen
            gemacht.«
         

         Seit Martins Tod kümmerten sich Susanna und Klaus rührend um Lena, brachten ihr regelmäßig
            einen Eintopf vorbei oder baten sie zum Essen zu sich. Die pensionierten Lehrer wohnten
            im Nachbarhaus und waren seit Lenas und Martins Einzug ihre besten Freunde. Damals
            waren sie mit Brot und Salz vor der Tür gestanden und hatten die neuen Nachbarn zum
            Grillen eingeladen. Während Martin und Klaus schon bald ihre gemeinsame Leidenschaft
            für das Schachspielen entdeckt hatten, hatte Susanna Lena zum Frauentreff in die Kirchengemeinde
            mitgenommen und ihr das Nähen beigebracht.
         

         »Komm, setz dich, und trink einen Kaffee mit mir«, bat Lena ihre Freundin und rückte
            ihr einen Stuhl zurecht.
         

         »Hast du wieder die halbe Nacht im Nähzimmer gehockt?« Susanna strich ihr besorgt
            über die Wange. »Willst du nicht doch mal eine von meinen Schlaftabletten ausprobieren?
            Du musst wieder in einen normalen Schlafrhythmus finden, sonst streikt dein Körper
            irgendwann.«
         

         »Du weißt, dass ich nichts von den Pillen halte. Hab ich schon mal ausprobiert und
            bin den nächsten Tag wie besoffen herumgerannt. Nee, ich muss das ohne Tabletten schaffen.«
            Energisch schüttelte Lena den Kopf. »Heute Morgen hat meine Schwägerin angerufen und
            mich eingeladen, sie in Irland zu besuchen.«
         

         »Und jetzt willst du von mir wissen, ob du fahren sollst?« Susanna lächelte Lena aufmunternd
            an. »Natürlich fährst du! Klaus und ich kümmern uns um euer Haus und den Garten.«
         

         »Aber nächste Woche ist Ostern. Da wollte Tobias doch kommen.« Nachdenklich runzelte
            Lena die Stirn.
         

         »Dein Sohn wird sicher Verständnis dafür haben, dass du mal rausmusst. Wenn nicht,
            rede ich mit ihm. Auf mich hört er. Und jetzt iss endlich dein Müsli auf, und komm
            mit mir zum Frauentreff. Es wird Zeit, dass du wieder unter Leute kommst.« Susanna
            klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter und stand auf.
         

         Eine halbe Stunde später fuhren die beiden Frauen in Susannas altem Golf zum Gemeindehaus,
            im Kofferraum einen Wäschekorb voll Taschen und Schürzen, die Lena genäht hatte. Susanna
            hatte ihre selbst gestrickten Socken dazugelegt und scherzhaft gemeint: »Falls die
            Sachen sich gut verkaufen, machen wir zwei einen Handel damit auf.«
         

         Im Gruppenraum herrschte emsiges Treiben. Wie jeden Mittwochmorgen trafen sich hier
            etwa zwanzig ältere Frauen. Lena zählte mit ihren sechsundvierzig Jahren zu den Youngstern.
            Sie nähten oder bastelten für den Basar, tranken Unmengen an Kaffee und besprachen
            alle ihre kleinen und großen Sorgen. Mit lautem »Hallo« wurde Lena von ihren Freundinnen
            begrüßt und in den Arm genommen.
         

         »Wie lang warst du jetzt nicht hier, vier Monate?«, fragte Gerda, eine resolute Siebzigjährige,
            die so etwas wie die Gruppenleiterin war, zumindest glaubte sie das. »Na, wenigstens
            warst du in der Zwischenzeit fleißig«, bemerkte sie mit Blick auf den gefüllten Wäschekorb.
            »Du kannst dich nicht ewig in deinem Haus einschließen, irgendwann musst du dich dem
            Leben wieder stellen. Das musste ich auch.«
         

         Lena warf Gerda einen traurigen Blick zu und drehte sich um. Auf Ratschläge dieser
            Art konnte sie verzichten. Am liebsten hätte sie auf der Stelle kehrtgemacht. Doch
            sie hatte versprochen, den neuen Teilnehmerinnen das Nähen von Einkaufstaschen beizubringen.
            Also hockte sie sich an die Nähmaschine, bat die zwei Neuen, sich neben sie zu setzen,
            und erklärte ihnen jeden einzelnen Arbeitsschritt.
         

         »Eigentlich ganz einfach. Ihr müsst nur zwei gleich große Stücke Stoff an drei Seiten
            zusammennähen, die Kanten versäubern und dann die Trageschlaufen ansetzen. Am besten
            versucht ihr es selbst einmal«, ermunterte sie ihre Schülerinnen und eilte zu ihrer
            Freundin, die in der Küche stand und Kaffee kochte. »Lass uns fahren.« Lena zupfte
            Susanna am Ärmel und zog sie mit sich in den Flur. »In meinem Kopf geht es zu wie
            in einem Bienenhaus. Ich bin die vielen Menschen nicht mehr gewohnt. Am liebsten möchte
            ich allein sein.«
         

         »Geh schon mal vor zum Auto. Ich komme gleich nach«, sagte ihre Freundin und verschwand
            im Gemeinschaftsraum. Als sie zurückkam, grinste sie zufrieden. »Ich habe uns abgemeldet
            und Gerda nebenbei zu verstehen gegeben, dass ich ihr Verhalten dir gegenüber für
            unmöglich halte. Was bildet sich diese selbstgerechte Kuh eigentlich ein? Ihr Mann
            ist mit zweiundachtzig friedlich im Fernsehsessel eingeschlafen. Dein Mann war erst
            zweiundfünfzig, als er starb. Stand mitten im Leben. Es wird Zeit, dass du den alten
            Tanten mal den Rücken kehrst und nach vorn schaust. Am besten, du packst gleich deine
            Koffer und fährst nach Irland.« Susanna hatte sich in Rage geredet. Mit glühenden
            Wangen stand sie vor Lena, die Hände auf die Schultern der jüngeren Freundin gelegt.
         

         Mit Tränen in den Augen nickte Lena. »Du hast recht. Ich muss hier raus, sonst schaffe
            ich das nicht.«
         

         Den Rest des Tages griff Lena immer wieder zum Telefon, um es gleich darauf zur Seite
            zu legen. In Gedanken bastelte sie sich die passenden Worte für ihren Sohn zurecht.
            Suchte nach Entschuldigungen, warum sie nach Irland fahren wollte. Dann sah sie Tobis
            traurige Augen vor sich, der so sehr unter dem Tod seines geliebten Dad litt.
         

         Morgen rufe ich ihn an, dachte sie, während sie in der Küche stand und Grießbrei kochte. Der weiche, süße
            Brei war das Einzige, was sie im Moment mit Appetit essen konnte. Schon als Kind hatte
            ihre Lieblingsspeise sie über so manche schlechte Note und später über den ersten
            Liebeskummer hinweggetröstet. Mit der Breischüssel vor der Brust saß sie vor dem Fernseher
            und schaute sich eine langweilige Tierdoku an, als das Telefon klingelte.
         

         »Hey, Mama, wie geht’s dir?« Der Klang von Tobias’ Stimme hatte sich verändert, war
            männlicher, wärmer geworden.
         

         »Hallo, mein Großer.« Statt mit ihm über ihre Reisepläne zu reden, fragte sie nach
            seinen Freunden und der Masterarbeit.
         

         »Deshalb rufe ich an. Wärst du sehr enttäuscht, wenn ich über Ostern in Aachen bliebe?
            Einer meiner Kumpels feiert seinen Geburtstag nach. Ich komme das nächste Wochenende
            zu dir, vielleicht bringe ich jemanden mit«, verkündete Tobias.
         

         »Das tut mir leid, mein Schatz. Die nächsten Wochen bin ich nicht zu Hause. Christina
            hat mich nach Irland eingeladen.« Jetzt war es raus. Lena atmete erleichtert auf.
            Warum sollte sie nicht nach Irland fahren, wenn ihr Sohn sich schon wieder ins studentische
            Nachtleben stürzen konnte? Statt eines zustimmenden »Find ich klasse, Mama, dass du
            das machst« murrte Tobias am anderen Ende der Leitung nur: »Okay, dann lernst du meine
            neue Freundin eben später kennen. Ich kann dir aber nicht sagen, wann ich wieder Zeit
            finde, nach Berlin zu kommen.«
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         Drei Tage vor ihrer Abreise stellte Lena den gepackten Rollkoffer in den Hausflur.
            Christina schien zu ahnen, wie schwer es ihr fiel, sich auf diese Reise einzulassen.
            Wie einem Kind, das auf seine erste Klassenfahrt geht, hatte die ehemalige Lehrerin
            genau aufgelistet, was Lena mitnehmen sollte: »Am besten nur T-Shirts und Jeans, einen
            dicken Pullover (falls du leicht frierst) und vor allem eine wetterfeste Jacke und
            derbe Schuhe (Wanderschuhe und ein paar normale). Für den Ostertanz kannst du ein
            Kleid einpacken (muss aber nicht sein).«
         

         Außerdem hatte ihr die Schwägerin Flugdaten und Bahnverbindungen herausgesucht: »Du
            fliegst nach Cork und nimmst von dort den Zug nach Killarney. Dort holen wir dich
            dann ab.« Unter dem beigefügten Familienfoto stand: »Damit du uns erkennst.«
         

         Lena ärgerte sich über die Bevormundung. Besonders der Hinweis auf den Ostertanz machte
            sie wütend. Glaubte die Schwägerin tatsächlich, sie würde vier Monate nach Martins
            Tod wieder ausgelassen feiern, sich womöglich mit fremden Männern im Walzertakt wiegen?
            Lena war kurz davor, die Reise wieder abzublasen. Als ihr Blick aber auf das Foto
            der irischen Familie fiel, stellte sie sich vor, wie enttäuscht die Zwillinge sein
            würden, die sich so auf sie freuten. Also schluckte sie ihren Ärger hinunter, schnappte
            sich die Liste und arbeitete sie Punkt für Punkt ab. Zuerst wollte sie kein Kleid
            mitnehmen, aber dann landete doch das dunkelbraune Wollkleid zusammen mit der dicken
            Strumpfhose im Koffer. Die schweren Wanderstiefel würde sie auf dem Flug tragen –
            das sparte Gewicht –, dazu die wetterfeste Wanderjacke und einen Rucksack als Handgepäck.
            Lena kletterte auf einen Küchenstuhl, den sie vor den Einbauschrank im Flur geschoben
            hatte. Im obersten Fach wühlte sie zwischen Einkaufskörben und alten Aktentaschen
            und angelte den Rucksack aus der hintersten Ecke. Seit ihrem letzten Wanderurlaub
            im Harz vor zwei Jahren war er nicht mehr zum Einsatz gekommen. Die Erinnerung an
            ein verregnetes Wochenende in Braunlage, eine zweistündige Wanderung mit triefend
            nassen Klamotten und ausgiebige Kuscheleinheiten im Hotelzimmer raubte ihr für einen
            Moment den Atem. Ihr wurde schwindlig, und sie suchte Halt an der Flurgarderobe. Als
            sie vom Stuhl stieg, verfing sich ihre Hand an der Jeanstasche, die dort an einem
            Haken baumelte. Während sie über den Jeansstoff strich, hatte sie eine Idee. Ein Teil
            von Martin würde sie auf ihrer Reise begleiten. Kurz entschlossen quetschte sie den
            Rucksack wieder in den Wandschrank und schob den Stuhl zurück in die Küche. Probeweise
            hängte sie sich die selbst genähte Tasche über die Schulter und begutachtete sich
            im Spiegel. Wenn auch dieses für sie viel zu große Jeansungetüm nicht der neuesten
            Mode entsprach, war es doch etwas Besonderes! Es war ein Stück Zuhause. Obwohl ihr
            der Gedanke an die bevorstehende Reise immer noch Bauchschmerzen bereitete, freute
            sie sich doch tief in ihrem Innern darauf, Martins Schwester nach all den Jahren wiederzusehen.
         

         »Was hältst du von kleinen, selbst genähten Umhängetaschen für die Zwillinge, groß
            genug, dass eine Tüte Gummibärchen hineinpasst?«, fragte sie am Nachmittag ihre Freundin
            Susanna. In ihrem Restekarton hatte sie ein großes Stück Baumwollstoff mit aufgedruckten
            Teddybären gefunden.
         

         Susanna hielt den Stoff gegen das Licht und zog daran. »Wenn du die Taschen fütterst,
            müsste es gehen. So halten sie auch dem Temperament neunjähriger Mädchen stand. Soll
            ich dir beim Zuschneiden zur Hand gehen?«
         

         Gemeinsam hockten sie am Arbeitstisch vor dem Fenster. Während Lena die erste kleine
            Tasche nähte, schnitt Susanna schon die zweite zu und suchte im Karton nach passendem
            Futterstoff. »Was nimmst du deiner Schwägerin und ihrem Mann mit?«, fragte sie.
         

         »Wenn ich das nur wüsste. Bevor Christina nach Irland zog, war sie eine richtige Leseratte.
            Deshalb habe ich schon an ein Buch gedacht. Aber ob sie bei ihrer ganzen Arbeit auf
            der Farm überhaupt zum Lesen kommt?« Lena rieb sich nachdenklich die Nase. »Ich hab’s!
            Ich fülle einen von meinen selbst genähten Einkaufsbeuteln mit Kosmetikartikeln und
            lege einen Gutschein für ein Abendessen im Lokal ihrer Wahl mit der ganzen Familie
            dazu. So kann ich mich wenigstens für ihre Einladung revanchieren.«
         

         »Super Idee. Dann pack doch für ihren Mann eine Flasche Spreewälder Whiskey ein. Den
            von den jungen, flippigen Whiskeybrennern«, regte Susanna an.
         

         »Das ist ja, als wollte ich Eulen nach Athen tragen. Ein echter Ire trinkt doch garantiert
            nur original irischen Single Malt«, gab Lena zu bedenken.
         

         »Genau das ist ja der Gag. Mit dem Geschenk hast du die Lacher auf deiner Seite, und
            das Eis zwischen euch ist sofort gebrochen.« Susanna kicherte über ihren Einfall und
            bot an, den Whiskey zu besorgen. »Morgen früh muss ich in die Stadt, ich brauche dringend
            neue Sockenwolle. Hast du Lust, mich zu begleiten?«
         

         Lena winkte ab. »Auf keinen Fall. Morgen putze ich noch mal durch. Ich hasse es, zu
            Hause Chaos zu hinterlassen, wenn ich verreise.«
         

         »Du und Chaos! Aber wenn die Putzerei deine Geheimwaffe gegen Reisefieber ist, dann
            kannst du gern bei mir weitermachen«, versuchte Susanna, sie aufzuziehen.
         

         »Kommt nicht infrage. Am Nachmittag gehe ich zum Friseur und lasse mir einen neuen
            Haarschnitt verpassen. Irgendetwas Praktisches, was keine Arbeit macht.«
         

         »Du hast aber nicht vor, dir einen Igel schneiden zu lassen, nur damit du windschnittig
            bist«, neckte Susanna sie und strahlte, als Lena zum ersten Mal seit Martins Tod wieder
            lachte.
         

         Nachdem Susanna gegangen war, räumte Lena ihr Nähzimmer so gründlich auf, dass es
            aussah wie in einem »Schöner Wohnen«-Heft. Kein Stäubchen in den Ecken, alle Scheren
            und Nadeln an ihrem Platz. Wenn schon in ihrem Kopf das totale Chaos herrschte, musste
            wenigstens um sie herum alles ordentlich sein.
         

         Vor ihrem Friseurbesuch marschierte Lena am nächsten Tag schnurstracks in den Supermarkt,
            um Gummibärchen für die Zwillinge sowie Körperlotion, Handcreme und Duschgel für Christina
            zu kaufen. Als ihr am Bäckerstand der verlockende Duft frisch gebackener Brötchen
            in die Nase stieg, knurrte prompt ihr Magen, und ihr blieb nichts anderes übrig, als
            eine »Schrippe« zu kaufen und direkt aus der Tüte zu essen. So heißhungrig war sie
            schon lang nicht mehr gewesen. Die Aufregung vor der Reise wirkte sich derart auf
            ihren Appetit aus, dass sie für das Abendessen doch tatsächlich eingelegte Bratheringe
            in ihren Einkaufskorb legte. Man könnte meinen, ich wäre schwanger, dachte sie und widerstand der Versuchung, Schokolade und Chips mitzunehmen. Mit
            der vollen Einkaufstasche eilte sie die Straße hinunter zum Friseur.
         

         Frau Paschke, ihre Stammfriseuse, hielt ihr freudestrahlend die Tür auf. »Hallo, Frau
            Kasper, schön, Sie wiederzusehen. Spitzen schneiden, wie immer?«
         

         »Nein, diesmal hätte ich gern eine neue Frisur. Es muss praktisch und pflegeleicht
            sein«, erklärte Lena, die ihr rotblondes Haar seit ihrem siebzehnten Lebensjahr schulterlang
            trug und meistens zu einem strengen Zopf zusammenband.
         

         »Wie viel darf ich denn abschneiden?« Frau Paschke schaute Lena mit weit aufgerissenen
            Augen an.
         

         Lena zuckte mit den Schultern. »Machen Sie mal. Mir ist alles recht. Mit sechsundvierzig
            wird es Zeit, dass ich mich von dem ollen Zopf trenne.«
         

         »Sie wissen schon, was man über Frauen sagt, die sich nach so vielen Jahren eine neue
            Frisur zulegen? Dass sie bereit für Veränderungen sind«, merkte die Friseuse an.
         

         Doch Lena ging nicht darauf ein.

         Frau Paschke runzelte die Stirn. »Ich schlage einen durchgestuften Bob vor, Kinnlänge.
            Der ist pflegeleicht und sieht auch ohne aufwendiges Styling gut aus.«
         

         Lena nickte und folgte ihrer Friseuse zum Waschbecken. Sie genoss die sanfte Kopfmassage,
            schloss die Augen und ging in Gedanken den Inhalt ihres Koffers durch. Vielleicht
            sollte sie doch lieber den warmen Winterschlafanzug einpacken. Auch wenn die Gegend
            um Killarney vom warmen Golfstrom begünstigt wurde, sorgten die Südwestwinde doch
            für eine stetige Brise. Das hatte sie erst gestern Abend im Reiseführer gelesen. Deshalb
            konnte es im April noch lausig kalt werden. Niedrigste Temperatur zehn Grad! Ihr lief
            ein Schauder über den Rücken, und sie beschloss, einen zusätzlichen Pullover mitzunehmen.
         

         Lena vertiefte sich in ein Promimagazin und vermied es, dabei zuzuschauen, wie Frau
            Paschke Strähne für Strähne ihres Haares kürzte.
         

         »Fertig ist die Verwandlung«, frohlockte die Friseurin und nahm ihr den Frisierumhang
            ab. »Was sagen Sie?«
         

         Lena hielt die Augen einen Moment geschlossen, bevor sie in den Spiegel schaute. Sie
            drehte und wendete erstaunt den Kopf und sah sich einer vollkommen neuen Frau gegenüber.
            Frau Paschke hatte recht gehabt, der kinnlange Bob umschmeichelte ihr schmales Gesicht
            und gab ihr ein jüngeres, modischeres Aussehen.
         

         »Die Frisur ist wirklich pflegeleicht? Oder muss ich stundenlang rumstylen?«, hakte
            sie nach.
         

         »Wenn ich es Ihnen doch sage! Trocknen lassen, durchschütteln, und schon ist der Look
            fertig«, bestätigte die Friseurin.
         

         »Aber was ist, wenn mir der Seewind alles durcheinanderwirbelt? Ich fliege nämlich
            morgen nach Irland.« Lena schüttelte probeweise den Kopf.
         

         »Umso besser, mit dieser Frisur sehen Sie selbst bei Windstärke sieben klasse aus.«

         Ihr Kopf fühlte sich merkwürdig leicht an, als sie den Friseurladen verließ. Gerade
            so, als hätte sie vorher einen schweren Helm getragen. Lena blieb vor jedem Schaufenster
            stehen und musterte ihr Spiegelbild. Was hatte Frau Paschke gesagt? Neue Frisur, neues
            Lebensgefühl und bereit für Veränderungen. Nein, bereit für Veränderungen war sie
            noch lange nicht, aber bereit, das Abenteuer »Irlandreise« anzutreten.
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         Die Hände in den Taschen ihrer Wanderjacke vergraben, die Kapuze tief ins Gesicht
            gezogen, marschierte Lena gegen den Wind gebeugt die Straße hinunter zur Bucht. Der
            Strand war menschenleer so früh am Morgen. Nur draußen auf dem Meer holte ein Fischer
            seine Netze ins Boot. Über ihr schrie eine Möwe. Lena beobachtete fasziniert, wie
            der Vogel pfeilartig ins Meer stürzte, um kurz darauf mit einem Fisch im Schnabel
            an Land zu fliegen. Mit weit ausholenden Schritten stapfte sie durch den feuchten
            Sand auf einen Felsblock zu, lehnte sich an und hielt ihr Gesicht in die Morgensonne.
            Allmählich wurde ihr Körper wieder warm. Die Kälte in dem kleinen Gästehaus hatte
            sie früh aus dem Schlaf gerissen und nach draußen getrieben. Während sie dem Fischer
            zusah, der sein Boot an Land zog und mit einem Seil an einem Pflock festband, liefen
            Lena die ersten Regentropfen über das Gesicht. Der Himmel verfinsterte sich, und eine
            dicke, schwarze Wolke schob sich vor die Sonne. Nur ungern verließ Lena ihren Aussichtsplatz.
            Sie lief mit schweren Schritten zurück zur Straße, die den Hügel hinauf zur Farm und
            weiter zum Ort Busby führte, vorbei an den Schafweiden und an hohen Rhododendronhecken,
            die die Einfahrt zum Farmhaus säumten. Als sie das Gästehaus erreichte, wurde das
            Küchenfenster im Haupthaus aufgerissen, und Christina winkte ihr zu. 

         »Komm schnell herein, bevor du pitschnass wirst. Setz dich zu mir in die Küche an
            den Herd. Wir frühstücken gleich.«
         

         Lena hängte ihre tropfnasse Jacke an einen Haken in der Diele, stellte die Wanderstiefel
            auf eine zerschlissene Fußmatte neben die Gummistiefel der Familie und schaute sich
            um. Gestern Abend bei ihrer Ankunft war sie zu erschöpft gewesen, um ihre neue Umgebung
            richtig wahrzunehmen. Sie zählte vier Türen, jede in einer anderen Farbe gestrichen.
            Die rote Tür führte ins Wohnzimmer, die gelbe zur Küche, das wusste sie schon. Den
            Rest würde sie später erkunden. Als sie, nur mit Socken an den Füßen, über die knarrenden
            Holzdielen schlurfte und die Küche betrat, umfing sie ein Schwall warmer Luft. Neben
            dem modernen Gasherd befand sich ein alter Eisenofen, den Chris mit Torfstücken fütterte
            und der eine behagliche Wärme verbreitete. Auf dem langen Holztisch standen Müslischalen
            und Teebecher, und der Duft des frisch getoasteten Weißbrotes ließ Lena das Wasser
            im Mund zusammenlaufen. Chris wischte ihre Hände an einer Schürze ab, kam auf sie
            zu, legte beide Arme um sie und drückte sie an sich. »Ich bin so froh, dass du da
            bist. Hast du gut geschlafen?« Sie hatte die gleichen dunklen Haare wie Martin, seine
            grünen Augen und den großen, kräftigen Körperbau.
         

         Für einen Moment genoss Lena diese Geste der Vertrautheit, dann löste sie sich aus
            der Umarmung und stellte sich ans Küchenfenster. »Ach, weißt du, seit Martins Tod
            schlafe ich nicht mehr viel. Und wenn ich ehrlich bin, war es mir heute Nacht auch
            zu kalt unter der dünnen Decke, trotz Wollsocken und Strickjacke über dem Schlafanzug.«
         

         »Das tut mir leid. Gleich nach dem Frühstück bringe ich dir eine zusätzliche Wolldecke
            und eine Wärmflasche.« Christina deutete nach draußen. »Als ich vor zehn Jahren das
            erste Mal aus diesem Fenster schaute, war es um mich geschehen. Ich habe mich nicht
            nur in Dan verliebt. Die grünen Weiden, dahinter die Anne’s Bay mit ihren schroffen
            Felsen und den kleinen versteckten Sandbuchten, dann der irische Wind, der rau und
            manchmal so sanft sein kann, fast zärtlich. Das alles hat mein Herz berührt, und ich
            wollte nie mehr fort.«
         

         »Ich verstehe, was du meinst. Heute Morgen am Strand überkam mich ein Gefühl von Vertrautheit,
            so als wäre ich in einem früheren Leben schon einmal hier gewesen. Obwohl ich allein
            war, fühlte ich mich nicht einsam.« Ein Lächeln huschte über Lenas Gesicht. Sie griff
            nach Christinas Hand und drückte sie.
         

         In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen, und die Zwillinge Sarah und Anne stürzten
            herein. Sie trugen blaue Faltenröcke und weiße Polohemden, dazu Kniestrümpfe. Beide
            hatten ihre roten Locken mit Haarreifen gebändigt. »Tante Lena, schau mal!«, riefen
            sie fast gleichzeitig und hielten ihre neuen Umhängetaschen vor Lenas Nase. Während
            aus Annes Tasche ein kleiner Teddybär hervorschaute, steckte in Sarahs ein Portemonnaie.
            »Dürfen wir die mit zur Schule nehmen?«, bettelte Sarah.
         

         »Wenn eure Mutter nichts dagegen hat.« Lena strich jedem Mädchen zärtlich über den
            Kopf und zwinkerte ihnen verschmitzt zu.
         

         »Ausnahmsweise, aber morgen bleiben die Taschen zu Hause. Wir wollen doch die anderen
            nicht neidisch machen.« Chris dirigierte ihre Töchter zum Tisch, füllte zwei Müslischalen
            mit Porridge und die Porzellanbecher mit Kakao. »Jetzt aber zackig, Mädels! In einer
            halben Stunde fahre ich euch zur Schule.«
         

         »Kommt Tante Lena mit?«, wollte Sarah wissen, und Anne brummte mit vollem Mund ein
            undeutliches »Bestimmt«, was ihr einen tadelnden Blick der Mutter bescherte.
         

         »Wir brauchen mit dem Frühstück nicht auf Dan zu warten, der ist schon auf dem Feld.
            Bitte greif zu, Lena. Fühl dich wie zu Hause«, bat Chris und füllte Lenas Becher mit
            Tee.
         

         Heißhungrig nahm Lena von dem Weißbrot, bestrich es dick mit Butter und bediente sich
            an Christinas selbst gekochter Orangenmarmelade. »Hast du das Brot gebacken?«, fragte
            sie und griff nach der zweiten Scheibe. »So etwas Leckeres habe ich noch nie gegessen.«
         

         Kichernd sahen die Zwillinge dabei zu, wie sich Lena das marmeladenbeschmierte Gesicht
            mit einem Tempotuch abwischte.
         

         Chris freute sich sichtlich. »Die gute irische Luft hat noch jeden hungrig gemacht.
            Möchtest du vielleicht auch eine Portion Porridge oder lieber Spiegeleier mit Speck?«
         

         Lena winkte ab. »Wenn ich jetzt nicht aufhöre, zu essen, platze ich, und dann haben
            wir die ganze Sauerei in der Küche.« Ihr Hosenbund drückte auf den Bauch, und sie
            öffnete den obersten Knopf. Sofort prusteten Sarah und Anne los, schüttelten ihre
            roten Locken vor Vergnügen und hörten erst auf, zu lachen, als Chris sie streng anblickte. 

         Eine Viertelstunde später fuhren die vier im alten Ford Kombi vom Hof. Für Lena war
            es ungewohnt, als Beifahrerin auf der linken Seite zu sitzen. Sie krallte die Hände
            jedes Mal in den Sitz, wenn Chris eine Kurve nahm und fast an den hohen Steinwällen
            vorbeischrammte, die die schmale Landstraße säumten.
         

         »Hoffentlich kommt uns hier keiner entgegen«, stöhnte Lena.

         Chris, die sie schmunzelnd von der Seite beobachtete, legte ihr zur Beruhigung eine
            Hand auf den Arm. »Entspann dich. An die Linksfahrerei musste ich mich auch erst gewöhnen.
            Solange ich denken kann, ist hier noch nie ein Unfall passiert.«
         

         »Doch!«, rief Sarah von der Rückbank und steckte den Kopf zwischen den Sitzen nach
            vorn. »Erst letzte Woche ist Tommy Clarke mit seinem Traktor in den Graben gefahren.«
         

         »Aber nur, weil er besoffen war!«, ergänzte Anne. »Tommy ist ein Trinker, Tommy ist
            ein Trinker!«, tönte es im Chor von hinten.
         

         Chris bremste so abrupt, dass die Mädchen mit ihren Köpfen zusammenstießen und jammerten.
            Direkt hinter der Kurve schaute ihnen streitlustig ein ausgewachsener Schafbock entgegen.
            »Nicht schon wieder«, stöhnte Chris. »Das ist unser Chief, der Leithammel. Ab und
            zu springt er über den Wall und wandert die Straße hinunter zur Bucht. Oft steht er
            stundenlang am Wasser und blökt. Wir müssen ihn zurück zur Herde treiben. Alle aussteigen
            und mithelfen!«, kommandierte sie.
         

         Der Schafbock schien zu wittern, dass Lena Angst vor ihm hatte, denn er senkte den
            Kopf und lief direkt auf sie zu. Wie auf Kommando riefen Chris und die Mädchen: »Stopp,
            Chief!«, und fuchtelten wild mit den Armen vor der schwarzen Nase des Tiers. Während
            Lena sich mit zitternden Knien und schweißnassen Händen ins Auto flüchtete, trieben
            die anderen den Bock vor sich her auf die Weide.
         

         »Du darfst sie nie spüren lassen, dass du Angst hast. Das nutzen sie sofort aus«,
            erklärte ihr Christina beim Weiterfahren. »Das Gleiche gilt für unsere Hütehunde.
            Wenn du auf einen triffst, ruf ihm laut und deutlich ›Sit!‹ zu, dann lässt er dich
            in Ruhe.«
         

         »Na, das kann ja heiter werden! Wo ich doch schon vor einem Zwergpinscher Angst habe«,
            meinte Lena und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ihre Bemerkung: »Jetzt weiß
            ich endlich, warum ihr bei diesen kühlen Temperaturen nicht friert. Ihr rennt einem
            Schaf hinterher, und schon ist euch warm«, löste einen erneuten Lachanfall der Mädchen
            aus, der die Frauen ansteckte. Noch als sie auf den Parkplatz der Schule einbogen,
            ertönte aus dem alten Auto ein vierstimmiges Lachkonzert.
         

         »Beeilt euch! Die Glocke hat schon geläutet«, mahnte Christina und reichte den Zwillingen
            ihre Schultaschen aus dem Kofferraum. »Heute Nachmittag holt euch Dad ab. Ich bin
            mit Lena unterwegs.«
         

         Erst als Sarah und Anne im Schulgebäude, einem alten, grauen Backsteinbau mit Schieferdach,
            verschwunden waren, wendete Chris den Wagen und fuhr zurück auf die Landstraße.
         

         »Danke, dass du mich überredet hast, euch zu besuchen. Erst jetzt merke ich, wie wichtig
            es war, von zu Hause wegzukommen. Seit ich hier bin, habe ich wieder Augen für die
            Natur und die Menschen um mich herum. Dabei dachte ich nach Martins Tod, der größte
            Teil von mir sei mit ihm gestorben. Ich habe mich in meiner Trauer vergraben, weigerte
            mich, am Leben teilzunehmen. Wie lange habe ich nicht mehr so herzhaft gelacht, dass
            mir die Tränen die Wange herunterliefen!«, wandte sich Lena an Chris, und ihre Schwägerin
            lächelte.
         

         »Ich bin so froh, dass du das sagst. Vielleicht verstehst du jetzt besser, warum ich
            damals Hals über Kopf meinen Lehrerjob hingeschmissen habe und nach Irland gezogen
            bin. Mein Bruder konnte es nämlich nicht. Noch vor vier Jahren hat er mir auf der
            Beerdigung unserer Mutter bittere Vorwürfe gemacht, vollkommen leichtsinnig meinen
            gesicherten Beamtenstatus gegen das einfache Leben auf einer irischen Farm eingetauscht
            zu haben. Er rechnete mir vor, wie viel Geld unsere Eltern in mein Studium investiert
            hätten. Und als ich ihn anflehte, mich in Irland zu besuchen, um sich selbst ein Bild
            zu machen, wiegelte er ab und weigerte sich, Dan kennenzulernen. Was diesen sehr verletzt
            hat.«
         

         Lena hockte wie erstarrt in ihrem Autositz, unfähig, etwas zu sagen. Der Martin, den
            sie gekannt hatte, war anders gewesen. Liebenswürdig und verständnisvoll. Wie war
            es möglich, dass sie nie etwas von dem geschwisterlichen Zerwürfnis mitbekommen hatte?
            Sie hätte doch versucht, die beiden wieder zu versöhnen.
         

         »Das habe ich nicht gewusst. Mir hat Martin immer erklärt, dass er seinen Urlaub lieber
            im Süden verbringen wolle als im regnerischen Irland. Er behauptete, du hättest Verständnis
            dafür. Wenn er gesehen hätte, wie glücklich du hier bist, wäre er sicher anderer Meinung
            gewesen.« Lena runzelte nachdenklich die Stirn. »Können wir zwei irgendwo ungestört
            einen Kaffee trinken und uns in Ruhe unterhalten? Und dann erzählst du mir, wie du
            Dan kennengelernt hast.«
         

         Chris nickte. »In Mauras kleiner Teestube ist um diese Zeit nichts los. Dort bekommst
            du zwar keinen Kaffee, aber den besten Tee der Gegend.«
         

         Die Teestube entpuppte sich als Hinterzimmer der örtlichen Post von Busby und war
            mehr als gemütlich. Während die zweiundsechzigjährige Inhaberin im Postamt Briefe
            und Pakete entgegennahm, saßen Lena und Chris im hinteren Tearoom. Vor dem Fenster
            zum Garten hingen altmodische Häkelgardinen und auf jedem Holzstuhl – es gab nur zehn –
            lagen selbst gestrickte Sitzauflagen. Begeistert begutachtete Lena den gestreiften
            Webteppich, der fast den gesamten Fußboden bedeckte. Sie strich mit den Händen über
            den weichen Flor, wendete eine Ecke des Teppichs und befand: »Saubere Arbeit. Wird
            das hier im Dorf gewebt?«
         

         »Endlich mal eine, die Ahnung hat!«, bemerkte Maura, die mit einem Tablett beladen
            an ihren Tisch trat und ihnen den Tee servierte. Ungefragt stellte sie zwei Teller
            mit Apfelkuchen und Sahne hin. »Der kommt direkt aus dem Ofen. Ihr habt Glück, dass
            ihr so früh seid. Wenn erst mal die alten Ladys zum Tee erscheinen, bleibt davon nichts
            mehr übrig.« So schnell, wie sie gekommen war, verschwand sie wieder im Postamt.
         

         »Typisch Maura«, merkte Chris an. »Die einzige Frau im Ort, die nicht vor Neugierde
            über deinen Besuch platzt und dir gleich Löcher in den Bauch fragt. Sie ist die gute
            Seele unserer Gemeinde. Wenn jemand krank ist, versorgt sie ihn mit Tee und Suppe.
            Und nebenbei strickt sie Unmengen an Schals und Socken für unseren Wollmarkt.« Chris
            schenkte Lena Tee ein und reichte ihr Sahne und Zucker. Dann trank sie einen großen
            Schluck, lehnte sich zurück und erzählte, wie sie vor mehr als zehn Jahren in diesem
            Ort gestrandet war: »Ich hatte damals eine Gruppenreise gebucht – zwei Wochen Wanderurlaub
            im Killarney Lakeland – und stellte zu meinem Entsetzen schnell fest, dass beinahe
            alle Teilnehmer Lehrer waren. Die endlosen Diskussionen über nervige Kollegen und
            missratene Schüler gingen mir bald so auf die Nerven, dass ich mich spontan von der
            Gruppe abmeldete und auf eigene Faust weiterwanderte. Am dritten Tag bin ich abends
            hier in Busby gelandet. Die Füße blutig von zu engen Wanderschuhen, ohne Quartier
            für die Nacht und total frustriert, marschierte ich schnurstracks in den Pub. Dort
            stand Dan mit ein paar Burschen aus dem Dorf am Tresen und feierte seinen Geburtstag.
            Ich verzog mich in die Ladies Lounge und bestellte Fish and Chips. Irgendwann bemerkte
            ich, dass Dan mich beobachtete. Ein kurzer Augenkontakt reichte, und es war um mich
            geschehen. Dieser rothaarige, wortkarge Ire hatte es mir angetan. Nach dem zweiten
            Guinness fragte ich den Wirt nach einer Übernachtungsmöglichkeit, und er deutete auf
            Dan. Auf dessen Farm gebe es ein Bed-and-Breakfast-Zimmer, das sei sicher frei. Den
            Rest kannst du dir denken. Schon drei Tage später waren wir zwei ein Paar, und ich
            blieb den Rest meines Urlaubs auf seiner Farm. Er wollte mich gar nicht mehr gehen
            lassen, doch ich musste nach Hause, zurück an meine Schule. Wir blieben in Kontakt.
            Stundenlange Telefonate und heiße Liebesbriefe jede Woche. Als ich zwei Monate später
            feststellte, dass ich schwanger war, hielt mich nichts mehr in Deutschland. Bis heute
            habe ich nicht einen Tag bereut, mich für dieses Leben entschieden zu haben. Alles,
            was ich brauche, habe ich hier: meine Familie, die Farm, unsere Freunde.« Chris breitete
            die Arme aus, als wolle sie das ganze Dorf umarmen, und lachte. »Wie ist es bei dir?
            Hast du dich schon ein wenig in diese Gegend verliebt? Warte ab, bis du unseren Ort
            und seine Bewohner näher kennengelernt hast, dann möchtest du nicht mehr weg.«
         

         Lena schüttelte energisch den Kopf. »Bei mir ist das doch etwas ganz anderes. Ich
            bin keine dreißig mehr wie du damals. Mein Zuhause ist dort, wo ich mit Martin glücklich
            war, wo meine Freundin Susanna lebt und ich Tobias in der Nähe habe.«
         

         Chris blieb unbeirrt. »Ich verstehe dich. Aber gib Busby und seinen liebenswerten
            Bewohnern eine Chance, dir zu zeigen, warum es sich lohnt, über einen Neuanfang nachzudenken.«
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         Arm in Arm verließen die beiden Frauen gegen Mittag Mauras Teestube. »Jetzt zeige
            ich dir die Attraktionen von Busby«, verkündete Chris gut gelaunt und deutete mit
            ausgestrecktem Arm die kleine Hauptstraße hinunter. Fast alle Häuser waren in Pastelltönen
            gestrichen und hatten ein Schieferdach. An den Laternenpfählen baumelten Blumenampeln,
            die »Hanging Baskets« genannt wurden.
         

         »Jedes Jahr veranstalten wir einen Wettbewerb. Wer den schönsten Blumenschmuck hat,
            gewinnt eine Flasche des besten Single Malt. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie
            selbst die Männer sich ins Zeug legen, um den Preis zu gewinnen«, erzählte Chris,
            als Lena auf eine Blumenampel mit dunkelroten Fuchsien zusteuerte.
         

         »So prächtige Exemplare hätte ich gern in meinen Blumenkästen. Die gedeihen bei mir
            nicht.«
         

         »Na, wenn du die schon für prächtig hältst, solltest du mal die Fuchsienhecke in Doktor
            O’Learys Garten sehen.« Chris zeigte auf das einzige weiß gestrichene Haus, das etwas
            zurückgesetzt in einem Garten lag.
         

         Während sie die Straßenseite wechselten, fuhr hupend ein schlammbespritzter Geländewagen
            an ihnen vorbei. Aus dem offenen Wagenfenster rief ein grauhaariger Mann: »Nice day,
            girls!«, und winkte.
         

         »Das ist Walter, ein österreichischer Aussteiger. Er lebt im alten Miller-Cottage
            auf dem Hügel. Den musst du unbedingt kennenlernen«, meinte Chris.
         

         Lena murmelte nur: »Lieber nicht«, denn sie ahnte, worauf diese Bekanntschaft hinauslaufen
            könnte. Sicher war der Aussteiger versessen darauf, den Witwentröster zu spielen.
            »Hast du nicht etwas von einem Wollmarkt erzählt?«, lenkte sie geschickt vom Thema
            ab und zupfte die Schwägerin am Ärmel.
         

         »Nicht so ungeduldig, Lena. Zuerst mache ich dich mit Fergus bekannt. Ihm verdanken
            Dan und ich, dass wir zusammen sind.« Zielstrebig steuerte sie den Pub »Old Horseshoe«
            an. Auf dem Platz davor scheuerte ein kleiner, untersetzter Mann die Holztische und
            Bänke mit einer Wurzelbürste. Obwohl es recht kühl war, trug er ein T-Shirt, und Schweiß
            stand ihm auf der Stirn. Er ließ die Bürste in den Wassereimer fallen, dass das Wasser
            herausspritzte und seine Hosenbeine nass wurden, als er die Frauen entdeckte. Die
            feuchte Jeans schien ihn nicht weiter zu stören. »Hallo, Ladys«, rief er und deutete
            eine Verbeugung an. »Lust auf einen Drink? Claire brennt schon darauf, den Besuch
            aus Deutschland kennenzulernen.«
         

         »Ein anderes Mal, Fergus. Wir sehen uns Donnerstag. Wollte meiner Schwägerin nur den
            Mann vorstellen, der schuld dran ist, dass ich jetzt auf der O’Connor-Farm hocke und
            Schafe zähle«, alberte Chris herum.
         

         Fergus lachte so laut, dass eine Wandergruppe, die auf der anderen Straßenseite vorbeimarschierte,
            irritiert herübersah. »Chris übertreibt maßlos«, meinte er und reichte Lena die Hand.
            »Ich hab nur zusammengebracht, was zusammengehört. Du hättest mal die Blicke sehen
            sollen, die die beiden sich damals zuwarfen. Und weil ich wusste, wie schüchtern Dan
            war, habe ich etwas nachgeholfen.«
         

         Lena hatte Mühe, den Worten des lustigen Wirts zu folgen, der schnell und sehr undeutlich
            sprach. Sie suchte händeringend nach dem englischen Begriff für »Heiratsvermittler«,
            doch er fiel ihr beim besten Willen nicht ein. Also lächelte sie nur und nickte hin
            und wieder.
         

         »Wenn du willst, stelle ich dir auch einen netten Mann vor«, bot sich Fergus augenzwinkernd
            an und lachte, als Lena energisch den Kopf schüttelte, auf Deutsch »Auf keinen Fall!«
            hervorstieß und schnell »No, thank you!« daranhängte.
         

         Weil sie das Gesicht dabei verzog, als hätte sie in eine Zitrone gebissen, lenkte
            Chris rasch ein: »Keine Angst, Lena. Fergus macht nur Spaß. Ist halt ein lustiger
            Kerl und immer für einen Joke zu haben.«
         

         Fergus, der anscheinend verstanden hatte, dass sein Witz bei Lena nicht angekommen
            war, klopfte ihr kumpelhaft auf die Schulter und versicherte, dass er keine Absichten
            habe, sie mit irgendeinem alten Junggesellen zu verkuppeln. »Just a joke«, meinte
            er und versprach ihr ein Freibier, wenn sie am Donnerstagabend mit Chris und Dan in
            den Pub komme.
         

         »Natürlich kommt Lena mit. Dafür werde ich schon sorgen«, versicherte Chris zum Abschied
            und zog Lena mit sich Richtung Wollmarkt.
         

         »Warum meinen plötzlich alle Leute, mich an den Mann bringen zu müssen?« Lena blieb
            stehen und beschwerte sich: »Zuerst willst du mir diesen Walter andrehen, und dann
            möchte Fergus mir einen Kerl besorgen. Wofür haltet ihr mich eigentlich?«
         

         Chris starrte sie entsetzt an. »Sorry. So habe ich das nicht gemeint. Niemand will
            dich hier verkuppeln. Alle sind nur besonders nett zu dir, weil sie von Martins Tod
            gehört haben, und sie möchten dich näher kennenlernen. Da du mit mir verwandt bist,
            sehen sie in dir keine Touristin. Du gehörst zur Familie O’Connor, so ist das.«
         

         Das Lächeln wollte Lena nicht so recht gelingen. »Entschuldige, wenn ich überreagiere.
            Aber in meinem Leben gibt es im Moment Wichtigeres als Männer. Wenn ich wieder zu
            Hause bin, muss ich mir einen Ganztagsjob in meinem alten Beruf als Bürokauffrau suchen,
            denn die Witwenrente reicht vorn und hinten nicht, um den Kredit für das Haus zu tilgen
            und die Hypothek abzulösen, Tobis Studium zu finanzieren und für meinen Lebensunterhalt.« 

         »Ich dachte, Martin habe vorgesorgt.« Das Lächeln verschwand aus Chris’ Gesicht, und
            auf ihrer Stirn zeigten sich Sorgenfalten.
         

         »Hat er. Aber die Lebensversicherung steckt voll in unserem Haus. Vor einem Jahr haben
            wir auch noch die Bäder saniert und die letzten Reserven aufgebraucht. Wer konnte
            denn ahnen, dass Martin, fit, wie er war, einen Schlaganfall erleiden würde?« Tränen
            liefen Lena die Wangen hinunter, und sie fror erbärmlich. Mit zitternden Fingern nestelte
            sie an ihrer Jacke und versuchte, den Reißverschluss bis zum Kinn zu schließen.
         

         »Ist dir kalt?« Besorgt zog Chris ihren Parka aus und hängte ihn der Schwägerin über
            die Schultern. »Lass uns rasch zum Wollmarkt gehen, bei Kathy wärmst du dich auf.
            Wenn die Zwillinge heute Abend im Bett sind, setzen wir uns zusammen und reden in
            aller Ruhe über deine finanziellen Probleme. Damit kennen Dan und ich uns aus. Was
            meinst du, wie oft unsere Farm vor dem Aus stand? Zuerst die Missernten, dann die
            vielen kranken Schafe, die notgeschlachtet werden mussten. Trotzdem haben wir nicht
            aufgegeben. Und das wirst du auch nicht. Gemeinsam finden wir einen Weg.«
         

         Lena drückte ihrer Schwägerin dankbar die Hand. Unter ihrer Jacke fühlte sie sich
            warm und geborgen. Konnte diese starke Frau ihr wirklich dabei helfen, ihr Leben auf
            neue, solide Füße zu stellen? Als wolle der Himmel ihr eine Antwort auf diese Frage
            geben, riss die graue Wolkendecke auf, und die Sonne schien warm auf ihr Gesicht.
         

         Inzwischen waren sie am Wollmarkt angekommen. Lena entdeckte selbst gestrickte Socken
            und Schals im Schaufenster und vergaß sofort ihre Sorgen. Hier war sie in ihrem Element.
            Über ihr schepperte eine altmodische Ladenglocke, als sie den kleinen Verkaufsraum
            betrat. Aus einem Hinterzimmer ertönte ein gleichmäßiges Klackern zu leiser irischer
            Harfenmusik. Lena parkte ihre Jeanstasche auf der Verkaufstheke und schaute sich um.
            An den Wänden hingen Webteppiche in unterschiedlichen Größen, Fußmatten und gewebte
            Schals. In einem Regal stapelten sich wollweiße und braune Strickpullover, »Aran Sweater«,
            die in traditionellen Strickmustern gefertigt waren.
         

         »Alles, was du hier siehst, wird in Busby oder einem der Nachbarorte von Hand gefertigt«,
            erklärte Chris, öffnete die Tür zum Hinterzimmer und steckte den Kopf hinein. »Hi,
            Kathy. Meine Schwägerin sähe gern, wie Teppiche gewebt werden.« Dann winkte sie Lena,
            ihr nach nebenan zu folgen. »Nimm deine Tasche lieber mit«, ermahnte sie Lena, die
            im Vorbeigehen danach griff und sich den Jeansbeutel über die Schulter hängte. Fasziniert
            blieb sie in der Tür stehen und beobachtete eine junge Frau, die vor einem großen
            Webstuhl saß.
         

         Geschickt ließ sie das Schiffchen zwischen den gespannten Wollfäden hindurchsausen,
            trat auf ein Pedal, und die oberen und unteren Fäden wechselten ihre Position. Reihe
            für Reihe wuchs vor Lenas Augen ein bunt gestreifter Läufer. Der hölzerne Webstuhl
            füllte die Hälfte des Raumes aus. In der Ecke stand ein Tisch, auf dem sich Berge
            von Schafwolle türmten, und auf der Fensterbank klang leise irische Musik aus einem
            Radio.
         

         »Darf ich das auch mal versuchen?«, fragte Lena und stellte sich neben Kathy.

         Die lächelte sie an und rutschte von der Bank. »You’re welcome«, sagte sie und klopfte
            auf die Sitzfläche. »Chris hat mir schon erzählt, dass du selbst gern handarbeitest.
            Falls es dir auf der Farm mal langweilig wird, kannst du gern hierherkommen und mir
            helfen.«
         

         Lena reichte Chris die inzwischen lieb gewonnene Tasche, ohne die sie nicht mehr aus
            dem Haus ging, und setzte sich. Sie versuchte, das Schiffchen zwischen den Fäden laufen
            zu lassen, doch ihre Bewegung war zu zaghaft, und es blieb auf halber Strecke liegen.
         

         »Macht nichts. Gleich noch mal. Nicht so schüchtern.« Kathy zog das Schiffchen zurück
            und reichte es ihr. Beim dritten Versuch hatte Lena den Dreh heraus und schaffte es
            auf Anhieb. »Jetzt das Pedal treten, dann mit dem Kamm die Reihen verdichten und sofort
            die nächste Reihe«, ermunterte sie Kathy.
         

         Eine halbe Stunde lang vertiefte sich Lena so in ihre Arbeit, dass sie alles um sich
            herum vergaß. Wenn auch das Ergebnis nicht so gleichmäßig ausfiel wie bei ihrer Lehrerin,
            war sie doch stolz auf sich. Ihre Wangen glühten, als sie zurück in den Laden ging.
            »Als Kind hatte ich einen kleinen Webrahmen und habe mir darauf Teppiche für meine
            Puppenstube gefertigt. Aber das hier ist doch etwas anderes. Auf einem großen Webstuhl
            macht das mehr Spaß.« 

         »Na, wenn das so ist, solltest du auf jeden Fall morgen Nachmittag wiederkommen. Da
            trifft sich unser Handarbeitskreis, und du kannst lernen, wie das traditionelle Strickmuster
            für die Aran Sweater entsteht, oder schaust Claire beim Sockenstricken über die Schulter«,
            meinte Chris. »Dann kannst du den Frauen gleich zeigen, wie du aus alten Stoffen schicke
            Taschen nähst.« Sie tippte auf die Jeanstasche. »Dieses Prachtexemplar hat sie auch
            selbst gemacht.«
         

         Lena winkte ab. »Das ist wirklich kein Hexenwerk. Man braucht nur eine Nähmaschine
            und etwas Geschick beim Zuschneiden. Der Rest ist simpel.«
         

         Während Kathy sich die Jeanstasche genauer ansah und sich die einzelnen Schritte der
            Fertigung beschreiben ließ, stöberte Chris im Regal, holte einen weißen Pullover hervor
            und reichte ihn Lena. »Probier den mal an. Ein echter Aran Sweater ersetzt jede Heizung.
            Den möchte ich dir gern schenken.«
         

         »Das kann ich unmöglich annehmen.« Lena versuchte, ihrer Schwägerin den Pullover zurückzugeben,
            doch die hängte ihn ihr über die Schultern. »Keine Widerrede, ich bestehe darauf!«
         

         Lena strich über das wollige Kleidungsstück, zog Jacke und Pullover aus und schlüpfte
            in den Sweater. Kaum spürte sie die leicht kratzige Wolle auf ihrer Haut, umfing sie
            eine angenehme Wärme. »Ist das mollig«, schnurrte sie wie eine Katze auf der Ofenbank.
         

         »Dann behalte ihn gleich an. Ich brauche meinen Parka nämlich für den Rückweg.« Chris’
            Blick wanderte nach draußen. Die Sonne versteckte sich hinter einer schwarzen Wolke,
            und dicke Regentropfen platschten gegen das Schaufenster.
         

         »Vielen Dank.« Lena drückte ihrer Schwägerin einen Kuss auf die Wange. Dann streifte
            sie ihre Regenjacke über den Sweater und stopfte den alten Pullover in die Jeanstasche.
            Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Chris einen Fünfzigeuroschein aus dem Portemonnaie
            zog und in die Ladenkasse steckte. Die Frauen verabredeten, dass Lena am nächsten
            Nachmittag wieder im Wollmarkt vorbeischauen sollte, während Chris im Gemeindezentrum
            Mathenachhilfe erteilte.
         

         »Damit bessere ich meine Haushaltskasse etwas auf«, erzählte sie Lena, während sie
            zum Auto zurückliefen. »Das Geld bekomme ich von der Kirchengemeinde, denn die meisten
            Familien im Ort können sich einen Nachhilfelehrer nicht leisten. So ist allen geholfen.
            Ich kassiere zwanzig Euro pro Nachmittag, und die Kirche bekommt von den Schülern
            eine freiwillige Spende. Jeder gibt, so viel er kann.«
         

         »Dir macht es sicher Spaß, wieder in deinem alten Beruf zu arbeiten«, meinte Lena.
            Sie hörte ihrer Schwägerin nur mit halbem Ohr zu, die ausführlich von den Lernerfolgen
            ihrer Schützlinge berichtete. Nebenbei überlegte sie fieberhaft, wie sie ihren Gastgebern
            etwas Geld zukommen lassen konnte, ohne sie zu beleidigen, entgingen Chris und Dan
            doch während ihres Aufenthaltes die Mieteinnahmen des Ferienhauses. Im Vorbeifahren
            entdeckte sie auf einem Plakat die Einladung zum Ostertanz und hatte eine Idee. Gleich
            morgen würde sie im örtlichen Lebensmittelladen nach Schokoladeneiern Ausschau halten.
            Gegen ein Geldgeschenk im Osternest sprach doch wirklich nichts. Lena freute sich
            jetzt schon über die Gesichter der Beschenkten. Noch vier Tage bis Ostersonntag. Zeit
            genug, ihre Überraschung vorzubereiten. Sie hoffte inständig darauf, dass ihr Geschenk
            nicht missverstanden würde.
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         »Worüber schmunzelst du?«, fragte Chris.

         »Ich freue mich darauf, den Handarbeitskreis kennenzulernen. Das wird sicher lustig«,
            wich Lena aus.
         

         »Worauf du dich verlassen kannst. Ein Haufen alberner Weiber mit klappernden Stricknadeln
            und Tee mit Whiskey«, beschrieb Chris die Gruppe, während sie von der Straße auf die
            Zufahrt zur Farm abbog. Vor dem Haus tollten die Mädchen mit den zwei Hütehunden.
            Weil Lena keine Anstalten machte, auszusteigen, sprang Chris aus dem Auto und rief
            den Zwillingen etwas zu, die daraufhin die Hunde am Halsband festhielten. »Du kannst
            rauskommen«, beruhigte ihre Schwägerin sie. In einem weiten Bogen schlich Lena an
            der kleinen Gruppe vorbei.
         

         »Das sind Chip und Chap«, erklärte Sarah, und Anne meinte: »Du musst sie streicheln,
            dann wissen sie, dass du zur Familie gehörst, und lassen dich in Ruhe.«
         

         Mit zitternden Knien näherte sich Lena den Hunden, streckte ihre Hand aus, ließ die
            Tiere daran schnuppern und strich jedem vorsichtig über den Kopf. Die Australian Shepherds
            schienen zu spüren, dass Lena Angst hatte, blieben aber brav sitzen und wedelten sogar
            mit dem Schwanz.
         

         »Siehst du, die mögen dich.« Chris klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter, doch
            Lena blieb skeptisch und beeilte sich, ins Haus zu kommen.
         

         Während ihre Schwägerin Hackfleisch mit Zwiebeln und Tomaten anbriet, in eine Auflaufform
            füllte, mit Kartoffelbrei abdeckte und das Ganze anschließend in den Ofen schob, mühte
            sich Lena redlich, die Zwillinge beim »Mensch ärgere Dich nicht« zu schlagen. Die
            zwei jauchzten jedes Mal, wenn Lenas Figuren hinausgeworfen wurden.
         

         »Spiel wegräumen und Tisch decken.« Chris öffnete die Ofentür, und sofort erfüllte
            ein verführerischer Zwiebelduft die Küche. »Es gibt Shepherd’s Pie, ein typisch irisches
            Armeleuteessen. Ich hoffe, du magst das.«
         

         »Ich habe so einen Hunger, dass ich sogar gebratene Schuhsohlen essen könnte«, erklärte
            Lena und löste damit einen Lachanfall der Zwillinge aus.
         

         Die Tür wurde aufgerissen, und Dan stürmte an den Tisch. »Sorry, dass ich zu spät
            bin. Hatte eine Geburt auf der Nordweide. Das wäre fast schiefgegangen. Das Kleine
            steckte fest. Ohne meine Hilfe hätte Daisy es nicht geschafft.« Er küsste seine Frau
            auf die Wange und wuschelte den Zwillingen durch ihre Locken.
         

         Lena bedachte er nur mit einem kurzen Kopfnicken. Obwohl er sie bei ihrer Ankunft
            freundlich begrüßt und ihr versichert hatte, dass er sich über ihren Besuch freue,
            spürte Lena immer noch eine unsichtbare Mauer zwischen ihnen. Nie suchte der große,
            rothaarige Mann das Gespräch mit ihr. Das wollte sie unbedingt ändern.
         

         »Nimmst du mich mit zu den Schafen? Ich sähe so gern einmal ein neugeborenes Lamm
            aus der Nähe.« Sie lächelte ihn an.
         

         Dan kratzte sich nachdenklich am Kopf und brummte undeutlich: »Warum nicht? Morgen
            vielleicht.«
         

         Von Chris erfuhr sie, dass Daisy das Lieblingsschaf der Familie sei. »Sie hat uns
            schon sechs wunderschöne Lämmchen geschenkt. Ist halt unser gutes Mädchen.«
         

         Aufgeregt stritten sich Anne und Sarah darum, wer einen Namen für das Lamm aussuchen
            dürfe. Erst als ihr Vater versprach, dem Tier einen Doppelnamen zu geben, waren die
            zwei zufrieden.
         

         »Wenn die Mädchen im Bett sind, setzen wir drei uns bei einem Glas Whiskey zusammen.
            Lena braucht unseren Rat.« Chris streichelte ihrem Mann zärtlich die Hand und füllte
            seinen Teller mit Pie. Dan nickte nur und blieb den Rest des Abends schweigsam. Als
            sie aufgegessen hatten, hockten sich die Zwillinge ins Wohnzimmer vor den Fernseher.
            »Nur eine halbe Stunde«, rief Chris ihnen nach, versprach aber, später zum Vorlesen
            nach oben zu kommen. 

         Während die Frauen die Küche aufräumten und abwuschen, verzog sich Dan mit der Tageszeitung
            in seinen Lieblingssessel.
         

         »Zeit, ins Bett zu gehen. Ihr müsst morgen früh raus«, dirigierte Chris die maulenden
            Töchter nach oben.
         

         »Kommt Tante Lena mit?«, bettelte Anne. »Sie soll unbedingt unser Zelt sehen.«

         »Wenn ihr möchtet, kann ich euch etwas vorlesen«, bot Lena an und strahlte, als Sarah
            sie an der Hand nahm und hinter sich herzog. Anne wollte ihrer Schwester nicht nachstehen,
            auch sie reichte Lena die Hand. Gemeinsam marschierten die drei wie eine kleine Karawane
            die Treppe hinauf. Die Zwillinge teilten sich ein Zimmer zum Schlafen. Das zweite
            Kinderzimmer wurde zum Spielen und Lernen genutzt.
         

         »Leg dich zu uns.« Anne verschwand unter einem dunkelblau gefärbten Bettlaken, das
            zeltartig von der Decke herabhing, und Sarah krabbelte ihr nach. Auf allen vieren
            kroch Lena hinterher.
         

         »Das ist ja wie unter einem Sternenhimmel«, schwärmte sie, als sie sich zwischen die
            Zwillinge legte und nach oben sah. Im Inneren des Zeltes schwebten unzählige gelbe
            Papiersterne, unsichtbar an Nylonfäden befestigt. Eine Lampe in Mondform leuchtete
            über ihnen. Anne kramte ein Märchenbuch unter einem der dicken Kissen hervor, die
            den Boden bedeckten. »Heute ist der Froschkönig dran.«
         

         Erstaunt blickte Lena auf eine alte deutschsprachige Ausgabe der Märchensammlung.
            »Ich wusste gar nicht, dass ihr schon so gut Deutsch sprecht«, murmelte sie ungläubig. 

         Sarah grinste. »Wir werden zweisprachig erzogen«, erklärte sie in bestem Schuldeutsch.
            »Jeden Sonntagmorgen übt Mami mit uns lesen und schreiben in ihrer Sprache. Manchmal
            kommen sogar unsere Freundinnen dazu.«
         

         »Und ich dumme Kuh quäle mich hier schon seit Tagen mit meinem Englisch ab. Gemein
            von euch, mich so reinzulegen. Zur Strafe werdet ihr jetzt ausgekitzelt.« Lena beugte
            sich abwechselnd über Anne und Sarah, die sich vor Lachen bogen, und kitzelte ihre
            Nichten. Beim Vorlesen kuschelten sich die Zwillinge an sie, und sofort durchströmte
            Lena ein Glücksgefühl. Wie lange war das her, dass sie so neben ihrem Kind gelegen
            und seine Wärme gespürt hatte? Ihre Nichten schienen zu fühlen, wie gut ihr die Nähe
            tat, fast gleichzeitig schmiegten sie ihre Köpfe an Lenas Schultern und murmelten:
            »Du bist lieb.«
         

         »Die beiden schlafen tief und fest«, verkündete Lena gut gelaunt, als sie sich zu
            Dan und Chris ins Wohnzimmer setzte. Im Kamin verbreitete ein Torffeuer wohlige Wärme.
            Auf dem Tisch standen volle Whiskeygläser und eine Schale mit Kartoffelchips.
         

         »Bevor wir uns ernsteren Dingen widmen, möchten Dan und ich auf deinen Besuch anstoßen
            und dich noch mal herzlich willkommen heißen.« Chris erhob ihr Glas und prostete Lena
            zu.
         

         »Übrigens probieren wir gerade den Berliner Whiskey«, meinte Dan. »Gar nicht so übel.«
            Seine Miene hellte sich auf, als er das Glas zum zweiten Mal füllte.
         

         Lena nippte vorsichtig und schüttelte sich. »Brr, schmeckt der scheußlich«, war ihre
            erste Reaktion. Beim besten Willen konnte sie sich nicht vorstellen, was an diesem
            teuren Gesöff so lecker sein sollte, dass alle Iren verrückt danach waren.
         

         Chris lachte. »Genau so ein Gesicht habe ich auch gezogen, als Dan mir den ersten
            Whiskey ausschenkte. Mit der Zeit gewöhnt sich dein Gaumen an den Geschmack, der dir
            zunächst etwas zu kräftig und herb erscheint. Dann entdeckst du sogar den Unterschied
            zwischen den einzelnen Sorten.«
         

         »Nimm noch einen Schluck. Behalte ihn länger im Mund und lass dich auf ihn ein.« Dan
            schien sich jetzt in der Rolle des Gastgebers richtig wohlzufühlen. Weil sie nicht
            unhöflich sein wollte, befolgte Lena seinen Rat und nahm tapfer einen größeren Schluck.
            Sie schmeckte tatsächlich hinter dem Rauch einen malzigen Geschmack. Als der Whiskey
            längst den Gaumen passiert hatte, rief sie überrascht aus: »Ich entdecke sogar einen
            Hauch von Schokolade. Ist das möglich?«
         

         Chris strahlte sie an und nickte. »Du bist eben ein Naturtalent.«

         »Ist mir heiß.« Hastig zog Lena den Aran Sweater aus und legte ihn neben sich auf
            die Couch. »Jetzt verstehe ich, warum ihr Iren so gern Whiskey trinkt. Der heizt tüchtig
            ein.«
         

         »Nicht nur das. Er kann aus einem schüchternen Mann einen mutigen und manchmal sogar
            einen Draufgänger machen.« Chris warf ihrem Dan einen Luftkuss zu und hielt Lena die
            Schale mit den Chips vor die Nase.
         

         Obwohl Lena sich nichts aus der salzigen Knabberei machte – viel lieber hätte sie
            jetzt ein Stück Schokolade gegessen –, griff sie zu und stopfte sich eine Handvoll
            Chips in den Mund. Als Dan ihr Glas erneut füllen wollte, winkte sie ab. »Später vielleicht.
            Mit einem Schwips kann ich nicht mehr klar denken.«
         

         Chris schob Gläser und Schale zur Seite, griff neben sich in den Zeitschriftenständer
            und kramte Block und Kugelschreiber hervor. »Hast du die Einnahmen und Ausgaben ungefähr
            im Kopf, damit wir uns einen groben Überblick verschaffen können? Gemeinsam gelingt
            es uns sicher, eine Lösung für deine finanziellen Probleme zu finden.«
         

         Dan erhob sich aus dem Sessel und setzte sich neben Lena auf die Couch, während seine
            Frau sich auf die andere Seite hockte. Er schien wie ausgewechselt. Ob das am Whiskey
            lag oder Chris in der Zwischenzeit ein ernstes Wort mit ihm geredet hatte? Egal, was
            der Grund für seinen plötzlichen Sinneswandel war, Lena genoss es, ihn und Chris an
            ihrer Seite zu haben. Es fiel ihr nicht schwer, alle benötigten Zahlen zu nennen,
            hatte sie doch erst letzte Woche über den Kontoauszügen gebrütet und frustriert festgestellt,
            dass nur ein Ganztagsjob sie retten konnte.
         

         »Ich sehe drei Möglichkeiten, wie du aus dem ganzen Schlamassel wieder herauskommst«,
            merkte Chris an, während sie eifrig rechnete. »Du verkaufst das Haus und ziehst in
            eine nette, kleine Wohnung. Oder du bittest Tobias, sich einen Job zu suchen, und
            kürzt seine Zuwendungen um die Hälfte. Es wird Zeit, dass er lernt, auf eigenen Füßen
            zu stehen.«
         

         »Aber …«, versuchte Lena, sie zu unterbrechen. Doch Chris hob die Hand und bat sie,
            sich zuerst die dritte Variante anzuhören. »Auch wenn du wieder ganztags arbeitest,
            heißt das noch lange nicht, dass damit alle deine finanziellen Probleme gelöst sind.
            Der Unterhalt des großen Hauses verschlingt einen Großteil des Gehalts. Du kannst
            keine Rücklagen für Reparaturen oder Neuanschaffungen bilden.«
         

         »Wie ich das sehe«, mischte sich Dan ein, »hast du keine andere Wahl, als das Haus
            zu verkaufen. Bei der positiven Wirtschaftslage, die ihr im Moment in Deutschland
            habt, müsste doch ein ordentlicher Preis zu erzielen sein. Ich denke, am Ende wird
            sogar genug Geld übrig bleiben, um deine Reserven aufzufüllen.«
         

         »Stell dir mal vor, du wärst deine finanziellen Sorgen mit einem Schlag los«, warf
            Chris ein.
         

         Während Schwager und Schwägerin weiter auf sie einredeten, wurde Lena immer nachdenklicher.
            In ihrem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander. Der Gedanke daran, ihr geliebtes
            Heim aufzugeben und umzuziehen, machte ihr Angst. »Ich kann doch unmöglich alles aufgeben,
            was Martin und ich uns erst vor drei Jahren aufgebaut haben.« Lena sprang auf, quetschte
            sich an Dan vorbei und rannte im Zimmer auf und ab. »Was wird Tobias dazu sagen? Er
            liebt unser Haus. Nein, das kann ich ihm nicht antun!« 

         »Zeit für den zweiten Whiskey.« Dan füllte Lenas Glas und reichte es ihr. Hastig schüttete
            sie den gesamten Inhalt auf einmal in sich hinein. Der Alkohol brannte ihre Kehle
            hinunter und stieg ihr zu Kopf. Eine angenehme Leichtigkeit breitete sich dort aus,
            schob ihre Bedenken auf einen Schlag zur Seite.
         

         »Das habe ich jetzt gebraucht.« Lena bat Dan, ihr nachzuschenken. »Ihr habt recht.
            Wenn ich mich nicht länger mit Geldsorgen herumplagen möchte, muss ich das Haus verkaufen.
            Aber zuerst werde ich mit Tobias darüber reden. Ich hoffe inständig, dass er einverstanden
            ist.«
         

         »Falls er sich querstellt, rede ich mal ein ernstes Wörtchen mit ihm«, bot Chris lachend
            an. Doch das hörte Lena nur wie aus der Ferne, denn der Whiskey war ihr derart zu
            Kopf gestiegen, dass sie die Augen kaum offen halten konnte.
         

         »Ich bin so müde«, lallte sie mit schwerer Zunge.

         Sofort waren Chris und Dan an ihrer Seite, fassten sie rechts und links an der Taille
            und begleiteten sie über den nächtlichen Hof zum Gästehaus. Keine fünf Minuten später
            lag Lena dick eingemummelt unter zwei Decken im Bett, an den Füßen eine Wärmflasche.
         

         »Nicht jeden Abend Whiskey, oder?«, rief sie den beiden noch hinterher und schlief
            ein.
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         Wie durch eine Nebelwand drang das dumpfe Motorengeräusch eines Autos zu ihr vor.
            Lena rekelte sich wohlig unter ihren Decken und schielte zum Wecker. Kurz nach zehn!
            Verwundert rieb sie sich die Augen. Zum ersten Mal seit Martins Tod hatte sie neun
            Stunden am Stück geschlafen. Vorsichtig hob sie den Kopf. Nicht der geringste Brummschädel,
            alles fühlte sich normal an. Und das, obwohl sie drei Gläser Whiskey getrunken hatte.
         

         Statt wie üblich aufzuspringen und das Bett fluchtartig zu verlassen, kuschelte sie
            sich in die Kissen und schaute sich um. Seit ihrer Ankunft hatte sie das kleine Gästehaus
            nur zum Schlafen genutzt, die meiste Zeit im Haupthaus bei der Familie verbracht.
            Erst jetzt fiel ihr auf, mit wie viel Liebe der umgebaute Stall von Chris und Dan
            hergerichtet worden war. Das Schlafzimmer mit Fenster zu den Weiden war in zartem
            Lindgrün gestrichen. Übergardinen und Bettdecke waren in Beige gewählt. Auf den rot
            lackierten Holzdielen lag ein Flickenteppich, und an den Wänden hingen gerahmte Fotos
            der irischen Landschaft. Ein Schaukelstuhl vor dem Kleiderschrank lud zum Träumen
            und Entspannen ein.
         

         Lena versuchte, sich zu erinnern, wie sie es gestern Nacht geschafft hatte, aus Jeans
            und Pullover zu schlüpfen und diese dann ordentlich gefaltet dort abzulegen. Es fiel
            ihr beim besten Willen nicht ein. Mit knurrendem Magen sprang sie aus dem Bett, streifte
            ihre Wollsocken über und lief vom Schlafzimmer aus durch die angrenzende Wohnküche
            zum Bad. Es kostete sie einiges an Überwindung, Schlafanzug und Socken auszuziehen,
            denn der kleine Raum war nicht geheizt. Fröstelnd hüpfte sie auf den kalten Fliesen
            von einem Bein auf das andere. Erst als der altmodische Boiler aufgeheizt hatte, stellte
            sie sich unter die Dusche und ließ so lange heißes Wasser über ihren Körper laufen,
            bis die Haut rosig durchblutet war. Dann drehte sie den Regler auf kalt, biss die
            Zähne zusammen und sprang einmal kurz unter den kühlen Wasserstrahl. Mit dieser Abhärtungsmaßnahme
            hoffte sie, sich gegen den kalten irischen Westwind zu wappnen.
         

         Zehn Minuten später trat sie in Jeans und Wollpullover und mit Wanderstiefeln an den
            Füßen vor die Tür und hielt ihr Gesicht in die Sonne. Was für ein wundervoller Frühlingstag.
            Im Garten leuchteten die Osterglocken, und in der Rhododendronhecke öffneten sich
            erste Blüten. Truty, der Hausfasan, stolzierte mit gespreiztem Gefieder über den Hof.
            Gut gelaunt stürmte Lena in die Küche, fand dort statt ihrer Schwägerin aber nur einen
            liebevoll gedeckten Frühstückstisch vor. Auf dem Teller lag ein Zettel: »Bin einkaufen.
            Lass es dir schmecken. Bis später. Kuss, Chris.« 

         Dieser Aufforderung folgte sie nur zu gern. Sie bestrich die frischen Scones mit Butter
            und Erdbeermarmelade, gönnte sich danach noch ein Stück Schafskäse und kostete sogar
            die Lammsalami. Pappsatt streckte sie die Beine von sich und blätterte in einem Anzeigenblatt,
            das neben der Teekanne lag.
         

         »Wie ist dir unser Whiskey-Tasting bekommen?« Chris stellte den vollen Einkaufskorb
            auf der freien Ecke des Tischs ab und schaute Lena erwartungsvoll an.
         

         »Sieht man mir das nicht an? So lang habe ich ewig nicht geschlafen. Wundere dich
            nicht, wenn ich dir die Haare vom Kopf fresse«, verkündete Lena lachend und hielt
            demonstrativ den leeren Brotkorb hoch. »Ich brauche unbedingt Bewegung. Am liebsten
            würde ich zu Fuß ins Dorf gehen. Ist das sehr weit?«
         

         »Nicht, wenn du die Abkürzung über die Weiden nimmst.« Chris griff sich den Zettel
            und kritzelte auf die Rückseite eine Wegbeschreibung. »Gleich hinter der Farm führt
            ein Trampelpfad den Berg hinauf zur Nordweide. An der dicken Eiche rechts auf den
            Feldweg abbiegen und dann immer geradeaus. Bald siehst du den Glockenturm unserer
            Kirche. Wenn du schnell gehst, bist du in einer Stunde in Busby.«
         

         »Hoffentlich«, stöhnte Lena, als sie auf die Kritzelei ihrer Schwägerin starrte. Sie
            bot an, Chris beim Aufräumen zu helfen, doch die schob sie energisch aus der Küche.
         

         »Du hast Urlaub. Denk an deine Regenjacke, und nimm vorsichtshalber das Handy mit,
            falls du dich verläufst.«
         

         Die Jeanstasche über die Schulter gehängt, marschierte Lena die Wiese bergauf. Der
            feuchte Boden schmatzte bei jedem Schritt, und schon bald hafteten dicke Lehmklumpen
            unter ihren Sohlen. Sie bereute es, die Wanderstiefel vor der Abreise nicht imprägniert
            zu haben. Denn jetzt saugten sie sich voll Wasser und wurden bleischwer. Keuchend
            quälte sie sich voran, blieb alle paar Schritte stehen und schnappte nach Luft. Vor
            Anstrengung liefen ihr kleine Schweißtropfen den Rücken hinunter.
         

         Kurz entschlossen entledigte sie sich des Wollpullovers, band ihn um die Hüften und
            wanderte im T-Shirt weiter. Der aufkommende Wind sorgte zwar für Abkühlung, doch er
            trieb dunkle Wolken heran. Hastig nestelte Lena an ihrer Tasche und kramte die Regenjacke
            hervor. Kaum hatte sie diese übergestreift, setzte Nieselregen ein, der so dicht war,
            dass sie keine hundert Meter weit sehen konnte.
         

         Hier musste doch die dicke Eiche sein! Schemenhaft glaubte sie, einen Baum zu erkennen,
            bog rechts ab und landete tatsächlich auf einem Feldweg. Erleichtert atmete sie auf.
            Wenn sie jetzt weiter geradeaus wanderte, musste sie direkt auf die Kirche zulaufen.
            Als sie eine halbe Stunde später aber auf der Landstraße stand und weit und breit
            kein Haus sah, war ihr klar, dass sie sich verlaufen hatte. Sie versuchte, Chris anzurufen,
            doch ihr Handy hatte keinen Empfang.
         

         Frustriert kauerte sie sich am Straßenrand auf einen dicken Stein und legte erschöpft
            den Kopf auf die Jeanstasche in ihrem Schoß. In den feuchten Stiefeln krampften ihre
            Füße, und die nasse Jeans klebte an ihren Beinen. Lena wusste nicht, wie lange sie
            dort so gesessen hatte, als mit quietschenden Reifen ein Wagen neben ihr hielt und
            die Beifahrertür aufgestoßen wurde. Ein Mann mit grau meliertem Haar, Dreitagebart
            und Nickelbrille saß hinter dem Lenkrad, neben sich eine Arzttasche. »Einsteigen!«,
            forderte er sie energisch auf.
         

         »Fahren Sie nach Busby?« Misstrauisch beäugte Lena den großen, zotteligen Hund, der
            auf der Rückbank schlief.
         

         Sein Herrchen schien ihre Bedenken zu erraten, denn er brummte: »Was ist jetzt? Ich
            hab nicht ewig Zeit.«
         

         Er schob seine Tasche vom Sitz auf den Boden, so dass Lena gezwungen war, ihre Beine
            rechts und links danebenzuquetschen, um halbwegs bequem sitzen zu können.
         

         »Danke, dass Sie mich mitnehmen«, versuchte sie, ein Gespräch in Gang zu bringen,
            doch ihr Retter starrte mit zusammengekniffenen Augen geradeaus und gab mit einem
            Nicken zu verstehen, dass die Unterhaltung damit beendet war. Dafür schien sein Hund
            umso mehr Interesse an Lena zu haben. Er setzte sich auf, schob seinen Kopf zwischen
            den Sitzen hindurch und leckte ihr über das Gesicht. Von den Zwillingen wusste Lena,
            dass dies ein Zeichen von Zuneigung war. Deshalb hob sie vorsichtig die Hand und kraulte
            ihren neuen Freund hinter den Ohren. Sofort legte er seinen Kopf auf Lenas Schulter
            und schloss die Augen. Mutig streichelte sie weiter, genoss es sogar, sein flauschiges
            Fell an ihrer Wange zu spüren. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie sich die Miene
            des Fahrers aufhellte. 

         »Scotty mag dich«, meinte er und nahm schwungvoll die nächste Kurve.

         »Das finde ich nett von ihm. Ich bin Lena, die Schwägerin von Dan und Chris.« So schnell
            gab sie nicht auf. Irgendwie musste es ihr doch gelingen, diesen Sturkopf aus der
            Reserve zu locken.
         

         »Jack«, stellte er sich vor, griff an Lena vorbei ans Armaturenbrett und regelte die
            Temperatur nach oben. Sofort blies warme Luft über ihre Beine. Scotty versuchte, sich
            zwischen den Sitzen hindurchzuzwängen, wurde aber von Jack unsanft auf die Rückbank
            gedrückt. Winselnd rollte sich der Hund auf einer alten Decke zusammen. Erst als Lena
            nach hinten griff und ihn erneut streichelte, gab er Ruhe.
         

         »Here we are«, sagte Jack und bog auf die Einfahrt zum Arzthaus. Sofort sprang Scotty
            auf. Als sein Herrchen ausstieg und ihm die Tür aufhielt, hüpfte er mit einem riesigen
            Satz aus dem Wagen und rannte wie aufgezogen ein paarmal um das Auto. Dann setzte
            er sich vor die Beifahrertür und bellte. Lena musste sich wohl oder übel an ihm vorbeiquetschen.
            Bevor sie sich von Jack verabschieden konnte, verschwand der grußlos im Haus.
         

         Dann eben nicht, dachte sie, hängte sich die Jeanstasche wieder um und marschierte an der Fuchsienhecke
            vorbei Richtung Hauptstraße. Sie hatte keine Augen für die Blütenpracht, wollte nur
            so schnell wie möglich zu Maura in die Teestube. Dort könnte sie sich bei Tee und
            Kuchen von der anstrengenden Wanderung erholen. Doch sie hatte die Rechnung ohne Scotty
            gemacht. Der wich keinen Meter von ihrer Seite, stupste sie immer wieder an, um sich
            eine Streicheleinheit abzuholen.
         

         »Ich mag dich auch, sehr sogar«, redete sie laut mit ihm. »Aber findest du nicht,
            es wäre an der Zeit, nach Hause zu laufen?«
         

         Der Hund legte den Kopf zur Seite und schaute sie mit seinen dunkelbraunen Augen so
            verständnisvoll an, dass Lena laut lachen musste. »So weit bin ich schon gekommen!
            Jetzt rede ich mit Hunden.« Kurz entschlossen drehte sie sich um und ging zurück.
            Scotty blieb brav an ihrer Seite. Die Tür des Arzthauses war angelehnt. Im Flur, der
            offenbar als Wartebereich genutzt wurde, standen sechs Stühle an der Wand.
         

         »Jack«, rief Lena und trat unruhig von einem Bein auf das andere.

         »Bin oben!«, ertönte es aus dem ersten Stock.

         »Ich habe Scotty zurückgebracht. Er läuft mir nach«, erklärte Lena.

         »Okay, bring ihn hoch!«, kam es prompt von Jack.

         Die Treppenstufen knarrten, als sie nach oben ging. Hinter der zweiten Tür vernahm
            Lena das schrille Pfeifen eines Wasserkessels.
         

         »Tee ist gleich fertig.« Jack stand hemdsärmelig an der Spüle und goss heißes Wasser
            in eine dickbauchige Teekanne. Der Blick seiner blauen Augen traf Lena so unvorbereitet,
            dass sie sich schnell zu Scotty beugte und murmelte: »Braver Junge. Du bleibst jetzt
            bei Herrchen.«
         

         Doch ehe sie den Rückweg antreten konnte, drückte ihr Jack einen dampfenden Pott Tee
            in die Hand. »Setz dich vor den Ofen, damit deine Hose und die Schuhe trocknen. Sonst
            holst du dir nur eine Erkältung.« Obwohl seine Stimme immer noch einen scharfen Ton
            hatte, lächelte Jack sie aufmunternd an und schob einen Stuhl zurecht. Er selbst hockte
            sich ihr gegenüber an den Küchentisch. Scotty legte sich zwischen sie. Seine Schnauze
            ruhte auf Lenas Wanderstiefeln, mit den Hinterpfoten berührte er die Füße seines Herrchens.
         

         »Hast du heute keine Patienten?« Lena vermied es, Jack in die Augen zu sehen.

         »Nur Hausbesuche«, erwiderte er und starrte minutenlang aus dem Fenster.

         »Ich muss jetzt gehen, bin mit Kathy verabredet«, unterbrach Lena die Stille und zog
            vorsichtig ihre Füße unter Scottys Kopf hervor. Sofort sprang der Hund auf und wedelte
            mit dem Schwanz.
         

         »Sit!«, kommandierte Lena, woraufhin Scotty zur Küchentür trottete und sich davor
            ausstreckte.
         

         »Jack, kannst du bitte den Hund zu dir rufen? Ich muss jetzt wirklich gehen«, flehte
            Lena. Wieder trafen sich ihre Blicke, und diesmal war es Jack, der verlegen errötete.
         

         »Natürlich«, sagte er leise, zog den widerspenstigen Hund am Halsband zu sich und
            hielt ihn fest.
         

         »Vielen Dank für den Tee«, murmelte Lena beim Hinausgehen. Als sie die Tür hinter
            sich schloss, hörte sie Scottys Winseln und dann Jack: »Scotty würde sich freuen,
            wenn du wiederkämst.« Und leise: »Ich auch.«
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         »Wo warst du?« Kathy schaute Lena an, als wäre ihr ein Geist erschienen.

         »Wenn ich es dir doch sage! Jack hat mich zu sich in die Küche gerufen und mir eine
            Tasse Tee angeboten«, versicherte Lena, während sie half, Stühle vom Keller nach oben
            zu schleppen.
         

         »Jetzt mal der Reihe nach«, forderte Kathy sie auf. »Bevor die anderen Frauen kommen,
            will ich alles genau wissen.«
         

         Lena hockte sich neben ihre neue Freundin auf die Bank vor dem Webstuhl und schilderte
            ihre abenteuerliche Wanderung und die Rettung durch den kauzigen Dorfarzt. Kathy hörte
            aufmerksam zu, schüttelte nur hin und wieder den Kopf und murmelte: »Unglaublich.«
         

         »Kannst du mir jetzt endlich mal erklären, was so besonders daran sein soll, dass
            ich in Jacks Küche war?«
         

         Kathy grinste. »Seit seine Frau ihn vor acht Jahren verlassen hat, durfte kein weibliches
            Wesen mehr die obere Etage betreten. Er meidet den privaten Kontakt zu Frauen wie
            der Teufel das Weihwasser. Die Enttäuschung über die gescheiterte Ehe setzt ihm immer
            noch zu.«
         

         Gern hätte Lena mehr über diesen verschlossenen Mann erfahren, doch Maura und drei
            andere Frauen drängelten sich, mit Kuchentabletts und Handarbeitskörben bewaffnet,
            in die Webstube.
         

         Eine nach der anderen umarmte Lena, als wäre sie eine langjährige Mitstreiterin, und
            stellte sich vor. Claire O’Sullivan, die Frau des Wirts, fischte eine Flasche Whiskey
            aus den Tiefen ihrer Tasche und stellte sie auf den Tisch. Maura verschwand mit Bella
            Snow, der Haushälterin des Pfarrers, in der Küche, um Tee zu kochen, und Nora Burke
            deckte den Tisch. Schon bald summte es im Webraum wie in einem Bienenstock. Alle redeten
            wild durcheinander, lachten und schütteten dabei Unmengen an Tee in sich hinein. Besorgt
            beobachtete Lena, wie auch der eine oder andere Schluck Whiskey in den Tassen landete.
            War der Handarbeitskreis nur ein Vorwand, um sich zum Quatschen und Alkoholtrinken
            zu treffen?
         

         Als der letzte Krümel Kuchen verputzt war, trug Kathy das Geschirr in die Küche, wischte
            mit einem Lappen über den Tisch und verkündete: »An die Arbeit, Mädels. Ich brauche
            dringend neue Ware für den Laden. Nächste Woche beginnt die Saison.«
         

         »Welche Saison?«, fragte Lena nach.

         »Die Wandersaison, du Schäfchen«, erklärte Maura lachend. »Dann wird sogar unser beschauliches
            Busby von Urlaubern heimgesucht. Die kaufen hoffentlich den Wollmarkt leer und kehren
            im Pub und bei mir ein.«
         

         Wie auf Kommando griffen die Frauen in ihre Körbe und zogen Strickzeug und Wolle hervor.
            Bald klapperten ihre Nadeln. Lena schaute fasziniert zu, wie schnell Maura Socken
            strickte, ohne hinzuschauen. Bella arbeitete an einem gestreiften Umhängetuch, und
            Claire versah die fertigen Schals mit Fransen. Auf Kathys Webstuhl wuchs Reihe für
            Reihe ein wunderschöner weißer Bettvorleger.
         

         »Wenn ihr mir Stoffreste und eine Nähmaschine besorgt, kann ich bis nächste Woche
            jede Menge Einkaufsbeutel fertigen. Ich verwerte auch abgetragene Kleidungsstücke,
            die ihr nicht mehr braucht.« Lena sprang auf, hangelte nach ihrer Jeanstasche, die
            hinter dem Webstuhl an der Wand lehnte, und stellte ihr Lieblingsstück auf den Tisch.
            »Garantiert laufen euch die Kunden die Bude ein, wenn wir so etwas ins Schaufenster
            hängen.«
         

         Für einen Moment herrschte Stille in dem kleinen Hinterzimmer, dann brach es aus den
            Frauen hervor.
         

         »Ich will unbedingt eine für meine Nichte Jessie«, rief Maura.

         Kathy bestellte zehn Stück für den Laden, und Claire war wissbegierig, zu lernen,
            wie die Taschen genäht wurden. 

         »Langsam, langsam, meine Damen«, stoppte Lena den Redefluss der anderen. »Habt ihr
            denn eine ordentliche Nähmaschine für mich? Außerdem brauche ich Garn, Gürtel, Knöpfe
            und jede Menge Stoff.«
         

         Schüchtern hob Nora die Hand. »Bei uns im Schuppen steht seit Jahren so ein Ding.
            Ist von Tommys Mutter. Ich weiß aber nicht, ob die noch funktioniert.«
         

         »Kannst du sie gleich holen?« Lena war in ihrem Element. Plötzlich hatten es alle
            eilig, nach Hause zu laufen, um das Gewünschte zu besorgen. Lena und Kathy blieben
            zurück. Gemeinsam stöberten sie auf dem Dachboden. In einer alten Wäschetruhe schlummerten
            ungeahnte Schätze: Übergardinen aus grünem und rotem Leinen, ausrangierte Kissenbezüge
            und ein geblümtes Seidenkleid.
         

         »Alles von meiner Mutter. Ich hab’s nicht übers Herz gebracht, das wegzuwerfen. Kannst
            du davon etwas gebrauchen?« In Kathys Augen standen Tränen, als ihre Hand über das
            Kleid strich.
         

         Mit geschultem Auge prüfte Lena den Zustand der Stoffe. Obwohl die Sachen schon seit
            Jahren auf dem Speicher lagen, hatten sie keine Mottenlöcher und rochen auch nicht
            muffig. Das kräftige Leinen der Gardinen eignete sich hervorragend für Einkaufsbeutel.
            Der Seidenstoff war perfekt zum Ausfüttern der Jeanstaschen.
         

         »Du bekommst die erste Tasche. Jedes Mal, wenn du sie öffnest, wird dich das Seidenfutter
            an deine Mutter erinnern«, versicherte Lena, als sie sah, wie schwer es Kathy fiel,
            sich von dem Kleid zu trennen.
         

         Von unten rief eine kräftige Männerstimme: »Wo soll ich das Monstrum hinstellen?«

         Dann ein Poltern und Noras besorgter Ausruf: »Ach du meine Güte! Kannst du nicht aufpassen!
            Hoffentlich ist sie jetzt nicht kaputt.«
         

         »Das kann nur Tommy sein«, erklärte Kathy.

         Eilig liefen sie die Treppe hinunter und fanden tatsächlich Tommy Burke auf dem Boden
            kniend vor einer braunen Holzkiste. Mit seinen schwieligen Händen hob er vorsichtig
            den Deckel ab und schaute hinein. »Sieht gut aus. Sie hat nichts abgekriegt«, beteuerte
            er und hob die Nähmaschine aus der schützenden Hülle.
         

         Bevor ihm das gute Stück ein zweites Mal aus den zitternden Händen glitt, griffen
            Lena und Kathy zu und nahmen ihm die Nähmaschine ab.
         

         »Wartet einen Moment, ich räume den Tisch frei.« Nora schob ihren Mann zur Seite,
            der mit offenem Mund mitten im Raum stand und aus dem Fenster starrte. »Du kannst
            gehen. Danke für deine Hilfe.«
         

         »Ladys.« Tommy quetschte sich an Lena vorbei, brummte: »Noch mal schleppe ich das
            Ding aber nicht. Das bleibt jetzt hier«, und stolperte nach draußen.
         

         Nacheinander trudelten auch die anderen wieder ein. Ihre Taschen waren voller ausrangierter
            Kleidungsstücke und Stoffreste. Claire schüttete den Inhalt eines Nähkorbs auf den
            Tisch. Nähgarne in den verschiedensten Farben purzelten durcheinander. Auf einem kleinen
            Kissen steckten Nadeln, und sogar ein Fingerhut fand sich unter zwei Scheren.
         

         »Bevor ich jetzt loslege, brauche ich einen Schraubendreher, Maschinenöl und einen
            Staubpinsel. Das gute Stück muss gründlich entstaubt und geölt werden, bevor es wieder
            einsatzbereit ist«, stellte Lena fest.
         

         »Schau mal, was ich in der Kiste gefunden habe.« Nora reichte Lena eine Pappschachtel,
            auf der »Zubehör« stand. Ordentlich in Zeitungspapier eingeschlagen, lag darin eine
            kleine Flasche Maschinenöl neben einem Staubpinsel und mehreren Ersatznadeln. Und
            sogar eine Spule.
         

         »Den Schraubenzieher bekommst du von mir«, bot Kathy an.

         Fasziniert umringten die anderen Lena und schauten zu, wie sie die Stichplatte entfernte
            und die Spule entnahm. Dann pinselte sie Staubkörnchen und Fadenreste aus dem Spulenfach
            und ölte die Greiferbahn. Anschließend setzte sie die Spule wieder ein und zog den
            Faden in die Fadenspannung. Mit einem feuchten Lappen polierte sie die Maschine von
            außen blitzblank.
         

         »Jetzt setze ich eine neue Nadel ein, gleich kann’s losgehen«, erklärte sie aufgeregt.

         »Klasse Arbeit.« Claire klopfte ihr anerkennend auf die Schulter.

         Doch Lena winkte ab. »Lob mich, wenn sie läuft.«

         Mit mulmigem Gefühl im Bauch stöpselte sie das Kabel der alten Singer ein. »Daumen
            drücken! Ich starte den Probelauf.« Sie schob ein Stück doppelt gelegten Stoff unter
            den Nähfuß und betätigte vorsichtig das Pedal. Die Maschine brummte und ruckelte.
            Die Nadel bewegte sich keinen Millimeter.
         

         »Dann eben mit Vollgas.« Entschlossen trat Lena das Pedal durch, und sofort bewegte
            sich die Nadel gleichmäßig auf und ab. Lenas Zuschauerinnen applaudierten.
         

         Während unter ihren Händen die erste Einkaufstasche entstand, verteilte sie die Aufgaben.
            Nora schnitt nach ihrer Vorgabe die Vorder- und Rückseiten der Taschen zu. Claire
            übernahm das Versäubern der fertigen Stücke und nähte die Henkel an. Währenddessen
            hockte sich Kathy wieder an den Webstuhl. Bella nahm Maschen für einen neuen Schal
            auf. Hoch konzentriert beugten sich die Frauen über ihre Arbeiten und schauten erst
            auf, als Chris plötzlich im Türrahmen stand und in die Hände klatschte. »Feierabend
            für heute! Ihr müsst nach Hause. Eure Familien warten auf das Abendessen!«
         

         »Wir sehen uns später im Pub«, verabschiedete sich Claire als Erste. »Fergus ist sicher
            schon sauer, weil ich noch nicht in der Küche stehe.«
         

         »Sie kocht das beste Irish Stew der Insel«, erklärte Chris, während sie die fertiggestellten
            Einkaufsbeutel bewunderte. »Wovon du dich gleich selbst überzeugen kannst. Wir essen
            heute im Pub.«
         

         »Kommen die Mädchen denn mit?«, fragte Lena erstaunt, denn sie hatte im Reiseführer
            gelesen, dass Kinder abends nicht in den Pub dürften.
         

         »Die sind froh, wenn wir weg sind. Jessie, ihre Babysitterin, bastelt mit ihnen heute
            Osternester.«
         

         Auf dem Weg zum Auto erfuhr Lena, dass der wöchentliche Pubbesuch von Samstag auf
            Donnerstag vorverlegt worden war. »Freitag ist der Pub geschlossen. Samstagabend gehen
            alle in die Kirche für den Ostersegen.« Chris legte Lena einen Arm um die Schulter.
            »Jetzt rück schon raus mit der Sprache! Was hast du angestellt, dass dir Scotty hinterherläuft?«
         

         »Woher weißt du das denn schon wieder?« Lena wunderte sich, wie schnell der Dorffunk
            arbeitete.
         

         »Hat mir Mrs Melony im Lebensmittelladen brühwarm berichtet«, erklärte Chris.

         »Aber sie hat dir sicher nicht erzählt, dass mich Jack an der Straße aufgelesen und
            mit zu sich nach Hause genommen hat. Wir haben sogar Tee zusammen getrunken«, verkündete
            Lena und grinste ihre Schwägerin an. Wenn schon die Gerüchte kursierten, setzte sie
            halt noch einen drauf!
         

         Chris blieb mitten auf der Straße stehen und riss die Augen auf. »Lena, Lena! Keine
            Woche in Busby, und schon laufen dir die Männer hinterher. Jack ist der beste Arzt,
            den man sich vorstellen kann, aber sobald sich ihm eine Frau nähert, macht er dicht.
            Wie konntest du diese Auster knacken?«
         

         »Keine Ahnung. Ich glaube, er war nur deshalb so nett zu mir, weil sein Hund mich
            mag. Die Einladung zum Tee war eine rein medizinische Maßnahme. Schließlich hatte
            ich total erschöpft und pitschnass ewig auf einem Stein gehockt. Als Arzt war es doch
            seine Pflicht, sich um mich zu kümmern. Mit der nassen Jeans und den feuchten Schuhen
            hätte ich mir leicht eine Erkältung holen können«, redete sich Lena in Rage. Dann
            murmelte sie: »Alles wegen deiner miserablen Wegbeschreibung«, und drängte Chris zum
            Auto. »Fahren wir jetzt? Ich möchte vor dem Abendessen noch duschen und mich umziehen.«
         

         »Falls du hoffst, deinen fürsorglichen Arzt gleich wiederzusehen, muss ich dich enttäuschen.
            Jack besucht den Horseshoe nur mittwochs, wenn Darts gespielt wird«, versuchte Chris,
            sie aus der Reserve zu locken.
         

         Doch Lena knurrte: »Wie kommst du denn darauf, dass ich ihn wiedersehen will? Der
            sture Kerl ist mir so was von egal.«
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         Es dauerte eine ganze Weile, bis Lenas Augen sich an das schummrige Licht gewöhnt
            hatten. Kaum ein Sonnenstrahl drang durch das bräunlich matte Glas in den Fenstern.
            Nur ein altmodischer Kronleuchter über der Theke spendete zusätzlich Licht. Dort,
            hinter diversen Spendendosen, zapfte Fergus ein Stout nach dem anderen. Aus der Küche
            schaute Claires hochroter Kopf hervor, und sie rief: »Stew ist fertig!«
         

         Unschlüssig stand Lena neben ihren Freundinnen und schaute sich im Pub um.

         »Sollen die Männer an der Bar die Welt retten, wir setzen uns in die Ladies Lounge«,
            meinte Nora und drängelte sich an Dan und Tommy vorbei in den hinteren Bereich des
            Pubs. »Hier sind wir unter uns und sehen trotzdem, was vorn los ist.«
         

         Lena schob sich auf eine lange Bank vor dem Fenster. Von dort hatte sie den perfekten
            Blick auf den Thekenbereich. Während die Freundinnen sich neben sie quetschten, beobachtete
            sie, wie sich immer mehr Männer an die Bar drängten. Ungefragt reichte Fergus jedem
            ein Stout. 

         »Dürfen die Frauen nicht an der Theke stehen?«, fragte Lena, und sofort kicherten
            Bella und Nora.
         

         »Dürfen wir schon, wollen wir aber nicht«, erklärte Chris. »Oder möchtest du dich
            den ganzen Abend über Fischen, Pferdewetten und kaputte Traktoren unterhalten?«
         

         »So war das früher schon. Die Kerle haben ihre Gespräche und wir unsere. Außerdem
            bekommen wir das Stew am Tisch serviert, während sie im Stehen essen. Ist doch gemütlicher
            so.« Kathy nahm Fergus Teller und Besteck ab und verteilte alles auf dem Tisch. Dann
            stellte Claire eine riesige Suppenterrine vor Lena. »Ich habe eine Extraportion Fleisch
            reingetan, damit ihr satt werdet«, sagte sie und wischte sich den Schweiß von der
            Stirn.
         

         Ein verführerischer Duft stieg Lena in die Nase, als sie den Deckel der Terrine abnahm
            und hineinschaute.
         

         »Das sieht lecker aus«, stellte sie fest, und das Wasser lief ihr im Mund zusammen.
            Die perfekte Mischung von Kartoffeln, Weißkohl, Karotten und Lammfleisch in einer
            kräftigen Brühe. Obenauf hatte Claire gehackte Petersilie gestreut.
         

         Chris drückte Lena die Suppenkelle in die Hand, und rasch füllte sie die Teller. Wieder
            erschien Fergus an ihrem Tisch, diesmal mit einem Tablett voller Stouts. »Die Runde
            geht auf Walter«, sagte er, und im ganzen Pub ertönte ein lautes »Sláinte!«. Alle
            prosteten dem edlen Spender zu.
         

         Der österreichische Aussteiger deutete eine Verbeugung in ihre Richtung an und rief:
            »Auf die schönsten Frauen Irlands!«
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